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    Früher, schon lange her
  


  


  


  


  


  Früher, schon lange her, hat Robin in der großen Stadt gewohnt. Zusammen mit seiner Mama und seinem Papa. Davon weiß Robin nichts mehr. Da war er noch ein Baby.


  Dann ist Robin umgezogen. Zusammen mit seiner Mama und seinem Papa. Seine Spielsachen wurden in große Kartons eingepackt und im neuen Haus wieder ausgepackt. Davon weiß Robin auch nichts mehr. Da war er noch so klein.


  Das neue Haus steht in einem Dorf. Robin bekam ein Schweinchen, eine Mütze mit Schirm, eine Latzhose, Holzschuhe, einen Rechen und eine Schaufel.


  „So“, sagte Papa, „jetzt ist Robin ein kleiner Bauer.“


  Jetzt wohnt Robin in dem Dorf. Zusammen mit seiner Mama und seinem Papa. Es ist ein freundliches, helles Dorf. Robin zieht seine Latzhose und die Holzschuhe immer noch an. Sein Schweinchen heißt Knor.


  Dieses Buch handelt von Robin. Er ist noch nicht sehr groß, aber er weiß schon ganz viel.


  


  


  Sonntag


  


  


  Robin macht die Augen auf. Er blickt um sich. Er ist wach. Er liegt in seinem Bett, in seinem eigenen Bett. Die Schnauze von Knor, seinem Schweinchen, kitzelt Robin an der Nase. Alles ist in Ordnung.


  Die Vorhänge sind zugezogen, aber Robin sieht, daß es draußen schon hell ist. Und er weiß: Der Tag hat angefangen.


  Robin steigt aus dem Bett und läuft aus dem Zimmer. Er hat kalte Füße, aber sein Kopf ist warm. Denn auf dem sind Haare. Knor ist auch warm. Es ist still im Haus.


  Vorsichtig macht Robin eine Tür auf. Das ist das Schlafzimmer von Mama und Papa. Da steht ein sehr großes Bett. Mit zwei Kopfkissen. Auf dem einen Kissen liegt Mamas Kopf. Ihre Haare sind ganz verwuschelt. Auf dem anderen Kissen liegt nichts. Das ist Papas Kissen. Aber Robin versteht das gleich, denn er sieht den dicken Knubbel unter der Decke... Da hat Papa sich versteckt. „Buhhh!“ ruft Robin.


  Knor und Robin rennen zum Bett und springen oben drauf auf den Knubbel unter der Decke.
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  „Umpfff“, sagt der Knubbel.


  Sonntag


  Genau, das ist Papa! Der streckt seinen Kopf raus. Robin lacht.


  „Papa“, sagt er. „Es ist hell.“


  „Wirklich?“ fragt Papa. „Ist die Zeitung schon da?“


  Er guckt um sich. Er ist noch nicht so ganz wach. „Gut geschlafen?“ fragt Papa.


  Robin nickt.


  „Schön geträumt?“


  Das weiß Robin nicht mehr.


  Papa setzt sich im Bett auf.


  Mama grunzt ein bißchen. Sie schläft. Sie schläft gut.


  Papa nimmt Robin. Mit seinen großen Händen. Er hebt ihn in die Luft, hoch in die Luft. Weit über Papas Kopf.


  „Brrrrrr...“ brummt Papa


  „Brrrrrr brummt Robin. Genau wie Papa.


  Er ist ein Flugzeug. Er breitet seine Arme weit aus und fliegt über Papas Kopf im Kreis. Robin hält Knor fest in der Hand. So fliegt Knor mit. Über Papas Kopf.


  Und über Mamas Kopf. Mama schläft noch. Gerade als sie über Mamas Kopf sind, werden das Flugzeug und das Schweinchen ganz still.


  Dann landen sie. Genau auf Papas Bauch.


  „Ach, natürlich“, sagt Papa. „Heute ist ja Sonntag. Laß Mama mal schön lange schlafen.“


  Papa schwingt die Beine aus dem Bett. Robin kullert nach hinten auf die weiche Matratze und gegen Mama. Mama grunzt wieder ein bißchen. Robin läßt sie schön lange schlafen. Er legt Knor vorsichtig neben ihre Backe und schlüpft aus dem Bett.


  Zusammen mit Papa geht er nach unten.


  „Es ist ganz hell draußen“, sagt Robin. „Es ist Morgen. Wir müssen alle Vorhänge aufziehen.“


  „Gut“, sagt Papa.


  „Zusammen?“ fragt Robin.


  „Zusammen“, sagt Papa.


  


  


  Freunde


  


  


  Es ist Sonntag morgen. Sehr früh. Mama schläft noch. Aber Robin und Papa nicht. Die sind schon wach. Zusammen gehen sie die Treppe runter. Nach unten.


  „Es gibt was Lustiges“, sagt Papa, „und das liegt im Wohnzimmer. Geh mal gucken.“


  Vorsichtig macht Papa die Wohnzimmertür auf. Robin versteht überhaupt nichts. Im Zimmer riecht es nicht gut. Die Luft ist stickig. Es stehen Gläser herum und Aschenbecher voller Zigarettenkippen, und auf dem Boden liegen eins, zwei, drei, vier Schlafsäcke! Es ist ein bißchen eng. In jedem Schlafsack liegt ein Erwachsener — das sieht Robin. Aber wer sind die?


  „Das sind Freunde“, sagt Papa. „Freunde von Mama und mir. Sie kommen aus der großen Stadt.“ Papa legt einen Finger an die Lippen.


  „Pst“, flüstert er. „Ich muß dir noch sagen, wie sie heißen. Aber du mußt leise sein. Sonst werden sie noch wach.“


  Robin ist still, aber sehr gespannt.


  „Der hier“, sagt Papa und stupst sachte gegen einen grünen Schlafsack, „das ist Teun. Der lange Teun. Teun ist so lang, daß er sieben Autos hat.“


  „Wirklich?“ fragt Robin.


  Er kann es nicht glauben.


  „Ja“, sagt Papa. „Sieben Autos. Wenn er wegfahren will, stopft er seine Füße in ein Auto und seine Knie in ein anderes. Den Bauch stopft er in das dritte Auto, seine Brust in das vierte, seine Arme in das fünfte und seinen Kopf in das sechste Auto... So lang ist Teun.“
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  Papa geht zum nächsten Schlafsack.


  „Er hat aber doch sieben Autos“, sagt Robin.


  „Hab ich das gesagt?“ fragt Papa.


  Robin nickt. Papa hat gesagt: Sieben Autos.


  „Ach, klar“, sagt Papa. „Jetzt weiß ich es wieder. In das siebte Auto steckt er seinen Hut. Seinen vornehmen Hut. Seinen schönen, glänzenden, vornehmen Sonntagshut...“


  Nun stupst Papa gegen den gestreiften Schlafsack. „Der hier“, sagt er, „ist Willem. Der dicke Willem.“


  Und Papa geht zum nächsten Schlafsack weiter. „Papa“, sagt Robin, „gibt es über den dicken Willem keine Geschichte?“


  „Früher schon“, sagt Papa. „Das ist lange her, da gab s die schon. Früher, als Willem noch nicht so dick war. Früher war er dünn und hat in ganz viele Geschichten gepaßt. Aber als er dann dicker wurde, ist er rausgeplatzt. Kratsch! Genau so, als wäre er aus dem Hemd geplatzt. Jetzt gibt es keine einzige Geschichte mehr, in die der dicke Willem paßt.“


  Robin nickt. Er versteht das nicht ganz, aber er nickt.


  Papa bückt sich zum nächsten Schlafsack. Einem blauen.


  „Das ist Cock“, sagt er. „Die kleine Cock. Sie ist so klein und mager, daß sie unter der Dusche immer hin und her springen muß. Von einem Brausestrahl zum anderen — sonst würde sie überhaupt nicht naß!“


  Das versteht Robin gut. Die kleine Cock! Er sieht sie direkt vor sich, wie sie unter der Dusche herumspringt. Von einem Brausestrahl zum anderen. Robin muß schrecklich lachen. Er lacht so laut, daß auf einmal aus dem letzten Schlafsack ein Kopf zum Vorschein kommt. Aus dem gelben. Ganz hinten.


  „Der Kopf“, sagt Papa, „gehört zu Ton. Guten Morgen, Ton. Das hier ist unser kleiner Junge.“


  Ton hat ein nettes Gesicht. Robin sieht ihn an. Und Ton sieht Robin an. Er sieht etwas verwundert aus. Dann sagt er:


  „Kleiner Junge? Kleiner Junge? Nennst du das klein? Das ist ein Bär von einem Kerl! Junge, was bist du groß geworden...“


  Robin kriegt einen roten Kopf. So rot wie Feuer — so stolz ist er. Er hört die Schritte von Mamas nackten Füßen auf der Treppe. Da vergißt er ganz zu fragen, ob es auch über Ton eine Geschichte gibt.


  


  


  Pudding


  


  


  Es ist Sonntag abend. Es sind Freunde von Mama und Papa zu Besuch. Papa hat den Tisch ausgezogen, und Mama hat sieben Teller gedeckt: für Mama, für Papa, für den dicken Willem, den langen Teun und die kleine Cock, für Ton und für Robin. Damit sie schön zusammensitzen können. Sie haben gut gegessen: Fleisch und Spinat, Ei und Kartoffeln und Apfelmus. Es hat Wein gegeben und Sprudelwasser, wie jeder wollte. Denn es ist ein Fest.


  Papa hatte den ganzen Tag Rockmusik aufgelegt, aber nun hört Robin Geigen. Und Klavier. Die Lampen sind ausgeknipst. Es stehen brennende Kerzen auf dem Tisch.


  Die Freunde lachen viel und laut. Alles, was sie sagen, ist witzig. Nicht für Robin, denn der versteht die Späße nicht. Aber das findet er nicht schlimm. Er findet es schön, wenn die großen Leute lachen. Meistens lacht er einfach mit ihnen.


  Weil es dann schöner ist. Er tut so, als würde er die Witze verstehen. Dann gehört er ein bißchen dazu. Und er merkt: Wenn er mitlacht, lachen die großen Leute noch mehr. Das ist Grund genug, um mit ihnen zu lachen.


  


  Nach dem richtigen Essen kommt der Nachtisch: Pudding. Mama hat ihn selbst gemacht. In einer großen weißen Form, die wie ein Kaninchen aussieht. Robin war dabei, als sie den Pudding gemacht hat.


  Mama stellt eine große Platte auf den Tisch und stülpt die Kaninchenform darauf. Dann klopft sie auf das Kaninchen. Und klopft noch einmal. Und da: Auf der Platte liegt wieder ein Kaninchen. Ein wunderbares, gelbes Puddingkaninchen! Es zittert ein bißchen. Als ob es frieren würde.


  Mama reicht Ton den großen Löffel.


  „Nimm dir“, sagt sie. „Hau ordentlich rein.“


  Ton nimmt den Löffel und hält ihn hoch in die Luft.


  „Paßt auf“, sagt Ton. „Was ich jetzt mache, das würde ich zu Hause niemals...“


  Und dann... Was ist das jetzt? Da haut Ton, so fest er kann, mit dem Löffel in den Pudding!


  Gelbe Puddingstücke fliegen durch die Gegend. Über den Tisch, durch das Zimmer, auf den Boden.
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  Wie konnte er das tun? Der gute Pudding, den Mama selbst gemacht hat, das wunderschöne Kaninchen... Robin könnte heulen!


  Es ist still am Tisch. Niemand sagt etwas.


  Dieser Spaßvogel Ton! Robin würde ihn am liebsten hauen. Genau mit demselben großen Löffel. Aber dann... Auf einmal fängt Papa laut zu lachen an, schallend laut zu lachen! Und dann lacht der lange Teun mit, und die kleine Cock lacht, und Ton, der in den Pudding geschlagen hat, lacht auch. Und sogar Mama lacht jetzt! Mama lacht am lautesten von allen — die Tränen rollen ihr über die Backen. So einen Spaß hat sie.


  Zwei lachen nicht.


  Robin findet es jammerschade um den Pudding und traurig für Mama. Mama lacht zwar laut, aber es muß doch traurig für sie sein. Robin lacht nicht, und der dicke Willem lacht auch nicht. Der dicke Willem schaut verdrießlich auf seinen Schlips. „Guckt mal den Willem!“ ruft Papa. „Guckt mal, Willems Schlips!“


  An dem schönen, blauen Schlips vom dicken Willem hängt ein großes Stück Pudding. Nein, es hängt nicht, es rutscht... Ein gelber Puddingklumpen rutscht langsam den Schlips entlang nach unten.


  „Guckt mal den Willem! Guckt mal dem Willem sein Schlips!“


  Und dann... Dann wird vielleicht gelacht! Es ist, als würde der Tisch beben und die Messer und Gabeln darauf klimpern, als würden die Wände wackeln — so brüllend laut ist das Lachen!


  Robin lacht auch. Er will nicht lachen, aber er muß einfach. Robin hat noch nie so toll gelacht.


  Willem schnappt sich ein Messer und schabt den Pudding von seinem Schlips. Mama holt ein Tuch und warmes Wasser und macht den Schlips von Willem noch sauberer.


  Ab und zu kichert noch jemand. Alle essen von dem Pudding. Der sieht schon lange nicht mehr wie ein Kaninchen aus.


  „Der Willem“, kichert Papa. „Der Willem... Willst du noch was Pudding, Willem?“


  „Nee“, kichert Ton. „Willem hat schon gehabt.“ Und dann muß Robin ins Bett.


  


  Papa bringt ihn nach oben.


  „Von was soll die Geschichte handeln?“ fragt Papa.


  „Von einem Baum“, sagt Robin.


  Papa erzählt eine Geschichte von einem Baum.


  „Bleibst du noch ein bißchen bei mir liegen?“ fragt Robin. „Bis ich schlafe?“


  „Nein“, sagt Papa, „heute nicht. Ich geh wieder zu unseren Freunden.“


  Er gibt Robin einen Kuß und geht nach unten.


  Es ist schon sehr spät, aber Robin schläft nicht sofort ein. Morgen, denkt er, morgen erzähle ich allen von Ton, von dem Löffel und von dem Pudding.


  Jetzt gibt es auch eine Geschichte über Ton.


  


  


  Dieb


  


  


  Mamas und Papas Freunde sind weg. Alles ist wieder wie immer.


  Schade.


  Robin und Mama stehen an der Bushaltestelle.


  Der Bus kommt, und die Türen gehen zischend auf.


  Erst steigt Robin ein. Er klettert die großen Stufen nach oben. Dann bleibt er beim Fahrer stehen, um zuzugucken.


  „Tag, junger Mann“, sagt der Fahrer. „Wohin geht die Reise heute?“


  „In die Stadt“, sagt Robin.


  Mama gibt dem Fahrer die Streifenkarte. Der Fahrer stempelt einen Abschnitt. Robin muß noch nicht bezahlen. Er hat schon einen Platz. Schön weit vorne. So kann er gut sehen, was alles gleich auf sie zukommt: die Häuser, die Bäume und die nächste Haltestelle. Wenn da Leute stehen, muß der Bus wieder anhalten.


  Ganz hinten auf der langen Bank unter dem


  


  xxx


  


  Sie zeigt auf die Bücher. Da rennt Robin hin. Er sucht ein Buch über Ungeheuer. Er mag Ungeheuer. Mama hilft ihm suchen. Es gibt kein Buch über Ungeheuer.


  „Ich hab hier ein Buch über Paulus“, sagt Mama.


  „Nein“, sagt Robin, „ich will..."


  Mama zeigt ihm das Buch über Paulus.


  „Ja, das will ich doch“, sagt Robin.


  Sie gehen zur Kasse. Dort können sie bezahlen und sich das Buch als ein richtiges Geschenk schön einpacken lassen. Aber an der Kasse stehen so viel Frauen. Sicher hundert.


  Mama zählt sie:


  „Sechzehn.“
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  Sie blickt auf ihre Uhr.


  „Der Bus fährt in zwanzig Minuten“, sagt sie.


  Sie stellen sich ordentlich hinten in die Schlange. Sie warten, bis sie drankommen. Mama blickt auf ihre Uhr. Sie sagt nichts, aber nach einem Weilchen blickt sie wieder auf die Uhr. Dann sieht sie zu den Verkäuferinnen, die an der Kasse arbeiten. „Wir stehen hier schon fünf Minuten“, sagt Mama. „Und die Mädchen an der Kasse schwätzen bloß und albern rum.“


  „Wieviel Frauen sind noch vor uns?“ fragt Robin.


  „Vierzehn“, sagt Mama.


  Sie warten weiter, bis sie an der Reihe sind. Mama blickt immer häufiger auf ihre Uhr und immer ärgerlicher zu den Mädchen, die an der Kasse kichern und rumalbern.


  „Wieviel Frauen sind noch vor uns?“ fragt Robin.


  „Elf“, sagt Mama. „Und wir warten schon zehn Minuten. Das ist doch zum Verrücktwerden! Wenn wir in fünf Minuten noch nicht dran sind, dann gehen wir. Zum Bus.“


  „Nein!“ sagt Robin.


  „Wie nein?“ fragt Mama böse.


  „Ich will das Buch aber haben“, sagt Robin.


  Mama sieht schon wieder auf die Uhr.


  „So!“ sagt sie. „Jetzt haben die uns genau eine Viertelstunde warten lassen. Und wenn wir weiter warten, dann stehen wir morgen früh noch hier. Komm, jetzt müssen wir rennen, um unseren Bus nach Hause noch zu bekommen.“


  Sie zieht Robin das Buch aus der Hand.


  „Aber ich will das Buch doch haben!“ sagt Robin. Er weint beinahe.


  „Du kriegst es auch“, sagt Mama.


  Sie hält das Buch hoch über ihren Kopf.


  „Die Damen!“ schreit Mama.


  Die Mädchen an der Kasse gucken zu Mama.


  „Wir nehmen das Buch mit“, ruft Mama. „Wir brauchen auch kein schönes Einwickelpapier darum. Wir müssen nach Hause.“


  Die Mädchen an der Kasse kriegen rote Köpfe. Sie sagen nichts. Mama dreht sich um. Sie nimmt Robin bei der Hand und geht mit großen, zornigen Schritten durch das Kaufhaus. Das Buch über Paulus hält sie noch immer hoch über ihren Kopf. „Alle können das sehen“, sagt sie. „Ich bin kein Dieb. Ich mache nichts heimlich. Aber die Warterei reicht mir jetzt wirklich. Ich will nach Hause.“ Robin rennt neben ihr her. Das muß er auch. Denn Mama geht wütend weiter und hält ihn fest an der Hand.


  Sie kommen an großen, vornehm gekleideten Puppen vorbei.


  Robin denkt, daß die Puppen eigentlich Polizisten sind, die da ganz still in ihren guten Anzügen stehen, um zu beobachten, welche Leute Diebe sind und welche nicht. Und wenn sie dann einen Dieb sehen, springen sie ihm auf den Rücken und bringen ihn ins Gefängnis. Aber die Puppen tun nichts. Niemand tut etwas. Sie können ganz normal nach draußen gehen.


  Sie kommen gerade noch rechtzeitig zum Bus. Sie steigen ein, und noch bevor sie sitzen, fährt der Bus los.


  Sie plumpsen auf die Bank.


  „So!“ sagt Mama.


  Und Robin flüstert:


  „Ich erzähle Papa nichts davon.“


  „Das ist auch nicht nötig“, sagt Mama. „Das mache ich schon selbst.“


  Und so ist es auch. Mama erzählt es Papa. Die ganze Geschichte! Von dem schönen Nachmittag, von dem Buch über Paulus, von der Rumalberei, von dem Zeiger auf der Uhr...


  „Und dann hat es mir einfach gereicht“, erzählt Mama. „Wir sind rausgegangen, ohne das Buch zu bezahlen.“


  Und Papa sagt: „Prima. Wer soll das Buch vorlesen?“


  „Mama“, sagt Robin.


  


  


  Stecker


  


  


  Die Lampe auf Papas Schreibtisch funktioniert nicht mehr. Sie leuchtet nicht mehr. Papa will eine neue Birne einsetzen, und Robin will helfen. „Ziehst du mal eben den Stecker raus?“ fragt Papa.


  „Krieg ich dann einen Schlag?“ fragt Robin. „Nicht, wenn ich dabei bin“, sagt Papa. „Nicht an der Schnur ziehen, nimm den Stecker. Mach mal...“


  Robin faßt den Stecker an. Er findet es gefährlich. Aber Papa ist dabei. Da kann nichts passieren. Er zieht. Der Stecker springt aus der Steckdose. „Danke“, sagt Papa. „Du bist eine große Hilfe.“ Papa schraubt die kaputte Birne aus der Lampe. Das macht er sehr geschickt, findet Robin. Papa legt die kaputte Birne weg und nimmt die neue Birne.


  Robin steckt den Stecker wieder in die Steckdose. Papa schraubt die neue Glühbirne in die Lampe. Die leuchtet auf einmal.


  „Es klappt!“ jubelt Robin.


  Papa flucht. Wütend guckt er Robin an.


  „Bist du denn verrückt geworden!“ schreit er. „Hab ich dir gesagt, daß du den Stecker wieder reinstecken sollst?“


  „Nein“, sagt Robin, „aber...“


  „Aber, aber, aber“, brüllt Papa. „Du immer mit deinem Aber. Ich könnte tot sein!“


  Robin fängt an zu weinen.


  Das stimmt doch nicht. Papa hat doch selbst gesagt, daß... Aber Robin traut sich nicht, noch was zu sagen. So böse ist Papa selten. Robin rennt fort, die Treppe hoch und in sein Zimmer. Er nimmt Knor und drückt das Schweinchen fest an sich. Auf dem Bett weinen sie zusammen weiter.


  


  Etwas später kommt Papa rein. Er legt seine Hand auf Robins Kopf. Robin spürt, daß Papa nicht mehr böse ist.


  „Wie hast du nur so dumm sein können?“ fragt Papa.


  „Aber du hast doch selbst gesagt...“ schluchzt Robin.


  „Was hab ich selbst gesagt?“ fragt Papa.


  „Du hast zu mir gesagt“, sagt Robin, „zieh den Stecker mal eben raus... Und mal eben, das ist doch nur ganz kurz?“


  Papa ist lange still. Viel länger als ,mal eben’.


  Robin traut sich nicht, ihn anzusehen. Er liegt mit dem Gesicht auf dem Kissen und schluchzt noch etwas nach. Papa streichelt ihm über die Haare. Dann sagt Papa:


  „Ich glaube, hier hat jemand mal eben total gesponnen. Und das war ich. Und dazu fällt mir nicht mal eine gute Ausrede ein..."


  „Nein“, sagt Robin. „Dafür bist du zu dumm. Magst du mir eine Geschichte erzählen?“


  „Worum soll es denn gehen?“


  „Von einem Fisch“, sagt Robin.


  Papa erzählt eine Geschichte von einem Fisch. Und dann sind sie wieder Freunde.


  


  


  Pfefferminzbonbons


  


  


  Mama hat kein Auto, und Papa hat kein Auto. Nicht alle Leute haben ein Auto. Robin findet es normal, daß sie kein Auto haben, und Mama und Papa finden es einfach gut. Wenn sie in die Stadt fahren, fahren sie mit dem Bus. Und wenn sie in die große Stadt fahren, fahren sie mit dem Zug. Aber heute, heute ist ein Festtag.


  Heute sitzt Robin in einem Auto.


  Es ist das Auto von Onkel Klaas. Onkel Klaas ist der Bauer, der gegenüber wohnt. Das Auto ist sehr groß und ganz weiß. Und auch sehr teuer, hat Papa gesagt. Das Auto heißt Mercedes Benz. Robin und Knor sitzen auf der Rückbank. Papa sitzt vorne, neben Onkel Klaas. Papa muß heute nicht in die Schule. Papa hat Ferien. Ganz lang. Mama ist zu Hause geblieben. Um das Haus mal richtig schön zu machen.


  Onkel Klaas fährt und raucht eine dicke Zigarre. Er macht blaue Wolken. Zum Glück ist das Fenster ein bißchen offen. Der Rauch weht nach draußen.
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  Sie fahren in die große Stadt. Da wohnen Oma und Opa in einem hohen Haus. Man muß drei Treppen hochsteigen, bis man bei ihnen ist. Das werden sie auch gleich machen. Drei Treppen hochsteigen und dann Oma und Opa besuchen. Robin freut sich.


  Aber jetzt sitzen sie noch im Auto. In die große Stadt zu fahren, dauert lang. Der Mercedes Benz fährt gut. Und Onkel Klaas raucht eine Zigarre. Papa kramt in seiner Jackentasche. Er findet ein Röllchen mit Pfefferminzbonbons. Robin hätte gerne eins, aber er muß warten. Papa reißt ein bißchen Papier von der Rolle.


  „Willst du ein Pfefferminz?“ fragt er Onkel Klaas. Das ist ein guter Witz! Robin muß ganz fürchterlich darüber lachen. Er fällt fast von der Bank vor Vergnügen. Ein Pfefferminz für Onkel Klaas! Das geht doch gar nicht. Wie soll Onkel Klaas das denn lutschen? Er raucht doch eine Zigarre! „Lecker“, sagt Onkel Klaas. „Sehr gerne.“


  Er nimmt ein Pfefferminz aus der Rolle und steckt es in den Mund. Die Zigarre hält er weiter zwischen den Lippen! Robin versteht überhaupt nichts mehr. Onkel Klaas lutscht nicht, Onkel Klaas schluckt nicht, und er stößt noch immer blaue Wolken aus. Wo ist denn dann das Pfefferminz?


  Robin guckt Onkel Klaas mit großen Augen und offenem Mund an. Papa steckt sich auch ein Pfefferminz in den Mund.


  


  Jetzt sind sie in der großen Stadt. Onkel Klaas hält vor der richtigen Tür. Das hat er gut gemacht, denn alle Haustüren sehen fast gleich aus.


  „Bis heut abend“, sagt Onkel Klaas.


  „Bis heut abend“, sagt Papa. Und schönen Dank schon mal.“


  Onkel Klaas fährt los.


  Robin will klingeln. Papa hebt ihn hoch. Robin klettert die Treppen nach oben. Die erste Treppe, die zweite Treppe... Und oben an der dritten Treppe steht Opa.


  Erst sieht Robin Opas Pantoffeln, graue Pantoffeln. Dann Opas Socken, graue Socken. Dann seine Hosen. Opas Hosen sind grau, und seine Jacke ist grau. Genauso wie Opas Haare. Die sind auch grau. Robin findet grau eine schöne Farbe.


  „Guten Tag, mein Junge“, brummt Opa mit seiner weichen Stimme. „Guten Tag, mein lieber Junge.“ Er hebt Robin ganz hoch. Opas Wangen sind rot wie ein Roastbeef. Robin sitzt auf Opas Arm.


  „Opa“, sagt Robin. „Opa, Onkel Klaas kann eine Zigarre rauchen und ein Pfefferminz lutschen. Zusammen. Auf ein Mal.“


  Opa lacht.


  „Boh“, sagt er. „Wer hätte das von Onkel Klaas gedacht. Du etwa?“


  Nein. Robin schüttelt den Kopf. Nein.


  „Nee, ich auch nicht“, sagt Opa. „Das ist ein Wunder.“


  Das ist es, denkt Robin. Ein Wunder! Er legt den Arm um Opas Hals. Zusammen gehen sie rein, Opa, Robin, Knor und Papa. Zu Oma. Um ihr von Onkel Klaas zu erzählen, von dem Pfefferminz und von der Zigarre.


  Von dem Wunder.


  


  


  Matrose


  


  


  In der Wohnung von Opa und Oma ist es immer, als wäre es Abend. Da ist es immer düster. Wenn man etwas gut sehen will, muß man sich direkt davorstellen.


  Das tut Robin, denn er will alles gut sehen.


  Es hängen schöne Teppiche an den Wänden und Salamander aus Gold. Da gibt es ein Bild von einer schwarzen Kuh, auf der ein schwarzer Mann sitzt. Opa hat ein Schwert, das Kris heißt. Robin will immer, daß Opa ihm das gibt, aber Papa findet das meistens keine so gute Idee. Es gibt auch eine Herde von kleinen schwarzen Elefanten mit früher mal weißen Stoßzähnen.


  Das sind Dinge von früher. Von Opa. Früher ist sehr lange her, als alle, die alt sind, jung waren. Früher war Opa ein Matrose. Davon gibt es ein Foto. Das hängt auch an der Wand. Opa, der Matrose. Das ist ein schönes Bild. Robin schaut es sich an. „Opa“, sagt er dann, „willst du von den Haifischen erzählen?“


  Opa sitzt am Fenster und raucht. Robin läuft zu ihm und krabbelt auf seinen Schoß.
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  „Was für Haifische?“


  „Die großen“, sagt Robin.


  „Ach, die“, sagt Opa.


  „Als du auf dem Schiff gefahren bist“, sagt Robin.


  „Die waren groß...“ sagt Opa. „Die Haie waren so groß wie das Zimmer hier.“


  „Nicht größer?“ fragt Robin.


  „Du hast recht“, sagt Opa. „Noch größer. So groß wie das Zimmer hier und noch ein Stück von der Küche. Ihr Schwanz war so groß wie die Anrichte. So große Haie haben wir gesehen.“


  „Und was habt ihr dann gemacht?“ fragt Robin.


  „Dann haben wir uns sehr gut an der Schiffsreling festgehalten“, sagt Opa.


  „Ist nie einer reingefallen?“ fragt Robin.


  „Ja, doch. Sehr oft..."


  „Und dann?“


  „Der ist dann aufgefressen worden“, sagt Opa.


  „Mit Haut und Haar?“ fragt Robin.


  „Mit Haut und Haar“, sagt Opa.


  „Und du“, fragt Robin, „bist du nie reingefallen?“


  „Ja, doch“, sagt Opa. „Sehr oft...“


  „Aber...“ sagt Robin.


  „Aber“, sagt Opa, „dann haben die Haie zueinander gesagt: Das ist der Opa von Robin. Den dürfen wir nicht auffressen. Denn das hätten sie traurig gefunden.“


  „Das kann nicht sein“, sagt Robin.


  „Ja, doch“, sagt Opa. „Und dann hab ich mich auf so einen großen Haifischschwanz setzen müssen, und der ist dann nach oben geschnellt, und dann bin ich im großen Bogen durch die Luft wieder auf mein Schiff geflogen.“


  „Du warst früher nicht mein Opa“, sagt Robin.


  „Der Kapitän hätte mich küssen können“, sagt Opa.


  „Du warst früher noch viel zu jung“, sagt Robin.


  „Sehr jung“, sagt Opa. „Mensch, war ich jung...“


  „Dann hast du auch kein Opa sein können!“ sagt Robin.


  „Warum nicht?“


  „Früher war ich doch noch nicht geboren!“


  „Genau!“ sagt Opa. „Deshalb verstehst du auch nichts davon. Du warst früher ja noch nicht geboren...


  „Was wollt ihr trinken?“ fragt Oma.


  Robin will Kakao, und Opa will einen Schnaps.


  


  


  Fenster


  


  


  Opa sieht aus dem Fenster.


  „Guck mal“, sagt er. „Da läuft der Nikolaus.“


  Robin sieht auch aus dem Fenster.


  Sie sind so hoch hier in diesem Haus, daß er ganz tief nach unten gucken muß. Da ist ein Platz. Und Jungen, die auf dem Platz Fußball spielen. Und zwischen den Häusern laufen große Leute.


  Robin guckt und guckt.


  Dann sieht er den Nikolaus. Es ist ein alter Mann mit langen weißen Haaren und einem langen weißen Bart. Er hat eine schwarze Jacke an und einen schwarzen Hut auf dem Kopf. Ist das der Nikolaus? Er führt einen kleinen schwarzen Hund an der Leine.
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  „Papa!“ ruft Robin. „Komm mal her. Da ist der Nikolaus!“


  Papa kommt ans Fenster. Er blickt nach draußen, wohin Robin zeigt.


  „Guck, da!“


  „Das ist auf keinen Fall der Nikolaus“, sagt Papa. „Was für ein Blödsinn...! Der Nikolaus ist in Spanien.“


  Robin muß lachen.


  „Du hast Quatsch gemacht, Opa“, sagt er.


  Opa lacht auch.


  „Guck mal“, sagt er und zeigt wieder nach draußen. „Da geht Tausendhaar. Und das stimmt wirklich. Ich hab seine Haare selbst gezählt.“


  Unten auf dem Platz geht ein Mann. Robin sieht ihn auch. Der Mann hat genau tausend Haare auf dem Kopf. Opa hat sie selbst gezählt.


  „Und da“, sagt Opa, „das seltsame Männchen da, das ist Pferdemoppel, der hat seine Reithosen an.“


  „Du bist auch so ein seltsames Männchen, Opa“, sagt Robin. „Du hast Backen wie Roastbeef.“


  „Oh“, sagt Opa. „Ist das so?“


  Opa lacht wieder. Er dreht sich eine Zigarette und blickt nach draußen. Dann nimmt er einen kleinen Schluck Schnaps aus seinem Gläschen. Oma und Papa sitzen hinten im Zimmer und besprechen etwas.


  „Guck mal“, sagt Opa, „da geht Herr Schlüsselbund. Und Moppel Klebrig. Und der da, das ist Herr Schwan. Sieh mal, wie der seinen Hintern rausstreckt.“
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  Sie gucken, Robin und Opa, bis das Essen fertig ist. Der letzte, den sie noch sehen, ist Herr Ofenkopf.


  


  Nach dem Essen gucken sie fern. Oma knipst die Lampen an. Es ist schon schrecklich spät, aber das macht nichts. Opa und Robin gucken noch mal nach draußen. Draußen sehen sie nichts. Auf dem Platz ist es dunkel. Das Fenster ist zum Spiegel geworden. Opa und Robin sehen nur noch ein seltsames Männchen mit seinem Enkel. Das sind sie selbst.


  Es klingelt.


  „Das wird dein Onkel Klaas sein“, sagt Opa. Robin springt von Opas Schoß und rennt auf den Flur. Er will an der Schnur ziehen. Wenn man feste an dieser Schnur zieht, geht unten, drei Treppen tiefer, die Tür auf. So geht das. Es klappt. Die Tür geht auf.


  „Ich bin’s!“ ruft Onkel Klaas.


  Er steigt die Treppen hoch.


  Und dann... Das ist eine Überraschung! Dann nehmen Oma und Opa ihre Koffer und ziehen ihre Jacken an! Sie fahren mit! Deshalb wollte Mama natürlich das Haus richtig schön machen. Oma und Opa übernachten bei ihnen!


  „Darf ich nur noch einmal den Kris halten, Opa?“ fragt Robin.


  „Frag mal deinen Vater“, sagt Opa.


  Robin fragt, und er darf. Er hält den Kris ganz fest. Das ist ein starkes Gefühl. Dann hängt Opa den Kris wieder an die Wand.


  Etwas später fahren sie aus der Stadt. Oma sitzt vorne neben Onkel Klaas. Onkel Klaas raucht eine Zigarre. Papa und Opa sitzen auf der Rückbank. Robin darf auf Opas Schoß sitzen. Knor sitzt auf Robins Schoß. Der Mercedes Benz fährt an hohen Mietshäusern vorbei. Da sind Tausende von Lichtern an. Das sieht toll aus.


  „Schlaf mal schön, mein lieber Junge“, brummt Opa.


  Robin schaut nach draußen. Die tausend Lichter von den hohen Mietshäusern flimmern in seinen Augen.


  Er schläft ein.


  


  


  Pferd


  


  


  Robin hat einen Freund. Der Freund heißt Pieter. Pieter ist schon sechs. Er weiß ein bißchen mehr als Robin, und er ist viel stärker. Deshalb sagt Pieter oft, was sie spielen sollen. Nicht immer, aber sehr oft. Robin spielt am liebsten mit seiner Schaufel und mit seinem Rechen, aber Pieter spielt am liebsten Cowboy. Meistens spielen sie Cowboy.


  Robin und Pieter sind in Robins Garten. Sie tragen beide einen großen Hut auf dem Kopf und einen breiten Gürtel um den Bauch. So sind sie Cowboys. Robin nimmt seinen Roller und dreht ihn um. Den Lenker auf den Boden. Er macht das ganz vorsichtig, damit die Klingel nicht verkratzt. Wenn der Roller auf dem Kopf steht, kann er sich drauf setzen. Jetzt ist der Roller ein Pferd.


  Robin setzt sich auf das Pferd. Ein Bein auf jeder Seite, die Füße fest auf dem Boden. Sonst würde das Pferd umfallen. Das Vorderrad von dem Roller ist der Pferdekopf. Robin streichelt seinem Pferd den Kopf.


  Das Pferd kann nicht schnell laufen. Eigentlich kann das Pferd gar nicht laufen. Das macht nichts, denn Robin kann immer so tun, als ob — als ob das Pferd galoppieren würde. Zumindest, wenn er allein ist. Wenn er allein ist, galoppiert das Pferd so schnell, daß Robin seinen Hut gut festhalten muß. Sonst wird er weggeweht.


  Aber jetzt ist er nicht allein. Pieter steht neben ihm. Pieter mit seinem Hut auf dem Kopf und dem Gürtel um den Bauch. Pieter steht neben ihm und betrachtet das Pferd.
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  Das mag das Pferd nicht. Es bleibt stocksteif stehen, es will keinen Meter laufen. Und das Pferd sieht immer mehr wie ein umgedrehter Roller aus.


  „Willst du auch mal auf das Pferd?“ fragt Robin.


  Er hat keine Lust mehr, auf dem Pferd zu reiten. Pieter schon. Pieter will sehr gerne auf das Pferd. Robin steigt ab. Pieter steigt auf. Robin rennt weg, zu seinem Kletterbaum.


  Mitten im Garten hinter dem Haus stehen zwei Apfelbäume. Ein großer und ein kleiner. An dem großen Apfelbaum hängen kleine Äpfel, die noch wachsen müssen. Opa sitzt in einem Liegestuhl unter dem Baum. Er liest ein Buch.


  Der kleine Apfelbaum ist tot. Er trägt keine Blätter mehr, im Frühling keine Blüten und im Sommer keine Apfel.


  Meistens hacken die Leute einen toten Baum einfach um. Zack! Das Beil reingehackt. Weil ein solcher Baum doch nichts mehr nützt. Aber dieser tote Baum darf stehenbleiben.


  „Für unseren kleinen Jungen“, sagt Papa. „Da kann er klettern. Beim Klettern lernen kleine Jungs, wo sie noch wachsen müssen.


  Darum heißt der tote Baum nun nicht mehr der tote Apfelbaum, sondern der Kletterbaum.


  Robin klettert in den Baum. So schnell er kann. Und so hoch er kann. Dann kann er nicht mehr höher. Hier hört der Baum auf. Ende vom Baum.


  „Hoiiioi!“ schreit Robin.


  Er schreit es zu Pieter, dem Cowboy auf dem Pferd. Robin ist der Cowboy auf dem Baum. Er schwenkt seinen Hut.


  „Hoiiioi!“ schreit er.


  Cowboy Pieter hört Robin nicht. Opa schon. „Schrei nicht so“, sagt Opa. „Ich seh dich wirklich gut. Du bist mächtig weit oben.“


  „Ich ruf Pieter“, sagt Robin. „Hoiii-oi! Fang mich doch, wenn du kannst. Fang mich doch! Das kannst du doch nicht... Auf dem Rollpferd...! “ Rollpferd. Das ist ein neues Wort. Robin muß darüber lachen. Opa lacht mit.


  „Ein schönes Wort“, sagt Opa.


  Robin ist stolz, daß er das Wort erfunden hat. „Rollpferd!“ ruft er noch einmal.


  Er blickt zu Pieter. Pieter sieht nicht zu Robin hin.


  „Galopp!“ ruft Pieter. „Pferd, Galopp!“


  Er hält sich gut fest, sonst würde er runterfallen — so schnell rennt das Pferd. Beinahe weht der Hut von Pieters Kopf.


  


  


  Spaß


  


  


  Robin und sein großer Freund Pieter sitzen auf dem Gartentisch. Sie sind keine Cowboys mehr. Robin hat wieder wie üblich seine Latzhose an. Der Tisch steht hinten im Garten. Fast direkt am Kanal. Vor dem Kanal ist ein Zaun.


  Opa ist unter dem Apfelbaum eingeschlafen. Im Liegestuhl. Das Buch liegt auf seinem Kopf. Er schnarcht.


  Mama schält Birnen. Sie schneidet sie in Stücke, und die stopft sie Pieter und Robin in den Mund. Da liegen auch Papiertücher. Die Birnen sind so saftig, daß die Jungen sabbern wie Babys. Aber das kommt auch davon, daß sie lachen müssen. Wegen Mama. Mama singt:


  


  „Zwei kleine Knirpschen,


  die saßen auf dem Tisch.


  Mit einer Birne im Schnabel.


  Zwei kleine Knirpschen,


  die saßen auf dem Tisch.


  Mit einer Bihihirhirne im Schnababel...“


  


  Darüber müssen sie so lachen, daß ihnen der Birnensaft aus dem Mund spritzt. Opa wird nicht wach davon. Er schnarcht einfach weiter. Mit einem Papiertuch wischt Mama den Saft weg. Sie stopft ihnen wieder ein Birnenstückchen in den Mund und singt:


  


  „Zwei kleine Knirpschen,


  die saßen auf dem Tisch.


  Mit einer Birne im Schnabel...“


  


  Und dann lachen die Jungen, und dann sabbern sie, und dann wischt Mama den Saft weg, und dann sind die Birnen alle.


  „Alle“, sagt Mama.


  Sie nimmt den Teller mit den Birnenschalen und geht ins Haus. Opa schnarcht. Pieter und Robin rennen zum Kletterbaum. Wer zuerst oben ist. Pieter gewinnt.


  „Tarabum!“ ruft Pieter. „Ich bin der König von Kartum!“


  Und Robin macht es ihm nach:


  „Tarabum! Ich bin der König von Kartum!“


  Opa wird nicht wach davon.


  Pieter sitzt auf dem höchsten Ast vom Baum. Robin steht auf dem Ast darunter. Er hält sich an dem höchsten Ast fest.


  „Hee!“ sagt Pieter auf einmal. „Laß das!“


  „Was?“ fragt Robin.


  „Das weißt du genau“, sagt Pieter. „Laß das!“ Robin versteht nichts. Was hat Pieter denn? Aber Pieter ruft schon wieder „tarabum“, also kann es nicht so schlimm gewesen sein.


  „Der König von Kartum!“ ruft Robin.


  „Jetzt hör doch endlich auf damit!“ schreit Pieter böse.


  „Ich kann doch noch Kartum rufen“, sagt Robin. „Du rufst doch selbst auch Kartum...!“


  „Das mein ich doch nicht“, sagt Pieter. „Ich mein, daß du mich nicht auf den Kopf schlagen sollst.“


  „Aber das tu ich doch gar nicht!“ sagt Robin.


  „Doch!“ sagt Pieter. „Und außerdem war ich der König von Kartum. Du wärst der Schildknappe von Kartum.“


  „Auch gut“, sagt Robin.


  „Na, logisch“, sagt Pieter, und dann ruft er: „Tarabum! Ich bin der König von... AU!“


  Jetzt ist er wütend.


  „Ich hab dich gewarnt!“ schreit er. „Aber du schlägst einfach weiter. Jetzt kannst du deine Tracht Prügel abkriegen...!“


  Und Pieter schlägt auf Robins Hände. Die Hände, mit denen Robin sich am obersten Ast festhält. So wütend ist Pieter. Robin bekommt nun wirklich Angst. Warum ist Pieter so böse? Robin hat doch überhaupt nicht geschlagen...!


  Und dann... Dann hören sie jemand lachen. Sie blicken alle beide gleichzeitig nach unten auf den Liegestuhl unter dem Apfelbaum. Da lacht jemand!


  Es ist Opa. Sein grauer Haarschopf ist noch vom Schlafen zerzaust, aber in der Hand hält er einen kleinen Apfel. Ein ganz kleines Apfelchen, das vom Baum gefallen ist. Er sieht lachend zu den Jungen hoch. Dann hebt er das Apfelchen über seinen Kopf und... wirft!


  Tock! Das Apfelchen prallt genau gegen Pieters Kopf.


  „He!“ sagt Pieter. „Du warst das!“


  „Ein Spaß“, sagt Opa.


  Nun begreift Robin auch. Opa hat einen kleinen Apfel nach dem anderen an Pieters Kopf geworfen. Und Pieter hat gedacht... Aber das war nicht so. Opa hat es getan!


  „He!“ sagt Robin. „Du kannst aber gut zielen, Opa!“


  „Ich hab früher immer mit kleinen Äpfeln nach Haien geschmissen“, sagt Opa. „Da hab ich es gelernt.“


  „Mein Opa ist Matrose gewesen“, sagt Robin.


  Und dann muß Opa erzählen.
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  Floß


  


  


  Pieter wohnt ziemlich weit weg von Robin. An vier Häusern muß man Vorbeigehen. Im fünften Haus wohnt Pieter. Aber wenn Robin wirklich auf dem Bürgersteig bleibt und Pieter dabei ist, dann ist es nicht gefährlich, dorthin zu gehen, sagt Mama.


  Das machen sie jetzt. Sie gehen zum Haus von Pieter. Mama hat recht. Sie bleiben auf dem Bürgersteig, und es ist nicht gefährlich. Es passiert nichts. Dann kommen sie bei Pieters Haus an. Robin hofft, daß der Hund nicht da ist. Der Hund von Pieter. Der Hund heißt Boxer. Das ist kein lieber Name. Daß der Hund auch noch Astrid heißt, kann Robin nicht begreifen.


  Einmal hatte Robin solche Angst, daß er vor Astrid weggelaufen ist. Er ist rund um das Haus gerannt. Einmal, zweimal rund um das Haus. Astrid hinter ihm her. Sie hat gebellt. So laut gebellt...


  „Du mußt keine Angst haben“, hat Pieter gerufen. „Sie will doch nur mit dir spielen.“


  Robin hatte aber doch Angst und ist weitergerannt. Dreimal rund um das Haus. Dann konnte er nicht mehr. Astrid holte ihn ein. Astrid hat ihm nichts getan. Aber Robin hat immer noch Angst vor ihr.


  


  „Ich hab ein Floß gebaut“, sagt Pieter. „Es liegt im Kanal beim Obstgarten, und es schwimmt prima.“


  „Wirklich?“ fragt Robin.


  „Glaubst du mir nicht?“ fragt Pieter.


  Robin glaubt es schon. Er weiß nur nicht, was ein Floß ist.


  „Willst du es sehen?“ fragt Pieter.


  „Gern“, sagt Robin.


  Pieters Vater steht in der Einfahrt. Er hebt große leere Kisten von einem Wagen herunter. Robin vergißt den Hund.


  „Papa“, fragt Pieter, „darf Robin auf das Floß?“


  „Kannst du schwimmen?“ fragt der Vater Robin.


  „Ich weiß, wie es geht, aber ich kann es noch nicht“, sagt Robin.


  „Hmm“, sagt der Vater. „Na gut, dann komm ich mal mit und setz mich dazu.“


  „Komm schon“, sagt Pieter.


  Zu dritt gehen sie zum Obstgarten. Da gibt es eine Brücke über den Kanal. Auf der Brücke bleibt Pieter stehen. Er guckt in den Kanal. Da schwimmt das Floß. Auf dem Wasser.


  Nun sieht Robin, was ein Floß ist. Ein Floß ist ein flaches Boot. Auf zwei Tonnen sind Bretter festgemacht. Mit einem Seil. Und darauf liegt ein echtes Ruder. Es ist ein schönes Floß.


  „Hoppla! “ ruft Pieter.


  Er springt von der Brücke auf das Floß.


  Das Floß schaukelt schrecklich. Pieter stellt seine Beine weit auseinander. So steht er fest auf den Brettern.


  „Ich hab Seemannsbeine“, sagt Pieter. „Ich bin ein Matrose. Wie dein Opa.“


  Er hat recht. Er steht da wie ein Matrose.


  „Spring an Bord!“ ruft Pieter.


  Robin sieht Pieters Vater an. Der nickt. Robin legt sich mit dem Bauch auf die Brücke und läßt seine Beine über den Rand nach unten baumeln. Aber so geht es nicht. Die Brücke ist zu hoch. Robins Füße reichen nicht bis zu dem Floß.


  „Du bist eine Landratte, Robin! “ ruft Pieters Vater.


  Er geht zu Robin und packt ihn fest. Und dann läßt er Robin nach unten gleiten. Pieter greift Robins Füße und stellt sie auf das Floß. Robin setzt sich schnell hin. Dann ist es nicht so gefährlich.


  „Du bist ein Süßwassermatrose“, sagt Pieters Vater zu Robin.


  Er setzt sich auf die Böschung des Kanals. Schön in der Nähe.


  „Das bist du“, sagt er, „ein Süßwassermatrose.“ Pieter nimmt das Ruder. Damit stößt er gegen die Brücke. Das Floß treibt den Kanal entlang. Das Floß schwimmt prima.


  „Wir stechen in See!“ ruft Pieter.


  „Wir stechen in See!“ ruft Robin.


  Und so beginnt die Reise.
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  Schildkröte


  


  


  Robin und Pieter sind auf der Reise. Sie fahren auf einem Floß. Pieter hält das Ruder. Robin sitzt im Ausguck. Bald kommen sie in den Urwald.


  „Siehst du die Schlangen in den Ästen?“ ruft Pieter.


  Er zeigt auf den Apfelbaum im Obstgarten. Robin sieht die Schlangen. Er sieht auch ganz bunte Vögel. „Siehst du die Vögel?“ ruft er.


  Pieter schlägt mit seinem Ruder auf das Wasser. „Die Krokodile haben Hunger“, sagt er.


  Plötzlich kommt ein fröhliches Gebell aus dem Obstgarten.


  „Hurra!“ ruft Pieter. „Ich höre einen Löwen!“


  Robin wird steif vor Schreck. Das ist sie! Astrid, der Boxerhund von Pieter...


  „Komm doch!“ ruft Pieter. „Komm doch, Löwin Astrid!“


  Astrid steht auf der Kanalböschung. Sie hechelt, die Zunge hängt ihr aus dem Maul. Alle Zähne zeigt sie. Robin findet alles, was sie macht, unheimlich.


  „Komm schon!“ ruft Pieter.


  Und der Hund kommt!


  Er springt ins Wasser und schwimmt zum Floß!
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  Robin erschrickt so, daß er aufspringt. Das Floß schaukelt schrecklich. Schwankend steht Robin auf dem Floß.


  Astrids brauner Kopf kommt dem Floß immer näher... Sie knurrt und grinst, daß man alle Zähne sehen kann.


  Alle sagen immer, daß Robin vor Astrid keine Angst zu haben braucht. Daß sie ein lieber Hund ist. Und wenn sie knurrt und die Lippen hochzieht, dann will sie nur spielen.


  „Keine Angst, Robin!“ ruft Pieters Vater. „Sie will nur mit dir spielen.“


  Robin glaubt das nicht.


  Der Hund legt seine Vorderpfoten auf das Floß. Robin sieht, daß sie nicht weit vom Ufer sind. Er müßte springen können...


  Er springt.


  Das ist kein guter Sprung. Der Länge nach fällt er ins Wasser. Sein Kopf taucht unter. Er glaubt, daß er einen Käfig sieht. In dem Käfig sieht er einen Hai, und der Käfig geht auf...


  Dann packt ihn eine große Hand am Hosenboden. Robin wird aus dem Wasser gezogen.


  Er ist gerettet.


  „Aber Junge“, fragt Pieters Vater, „warum hast du nur so eine Angst vor Astrid?“


  Robin guckt sich um. Der Hund ist an Bord geklettert. Pieter hat den Arm um den dicken Hundehals gelegt. Er sitzt da und lacht. Ein blöder Matrose auf einem blöden Floß mit einem blöden Hund... Sitzt da und lacht!


  „Guck mal, Astrid!“ Pieter lacht und zeigt dabei auf Robin. „Ein nasser Heulfisch.“


  Dabei heult Robin überhaupt nicht! Er ist nur naß. Und kalt. Furchtbar kalt.


  „Blöder Matrose!“ ruft er. „Mit deinem blöden Floß und deinem blöden Seehund!“


  Nun wird Pieter böse. Zum Fürchten böse. Er springt vom Floß auf das Ufer. Ein großer Sprung. Er bleibt ganz trocken. Dann rennt er auf Robin zu. Robin rennt weg.


  „He, he, he!“ ruft Pieters Vater.


  Aber es ist zu spät. Er kann Pieter nicht mehr aufhalten. Robin läuft, so schnell er kann. Aber Pieter ist schon sechs, der kann noch schneller laufen. „Warte nur, du Zwerg!“ ruft Pieter. „Wenn ich dich zu fassen kriege, dann hau ich dich zu Brei!“ Aber Robin wartet nicht. Er rennt und rennt. Und Pieter rennt hinter ihm her. Pieter kommt immer näher. Auf einmal hat Robin eine Idee! Pieter ist jetzt ganz dicht hinter ihm. Da läßt sich Robin, so schnell er kann, auf den Boden fallen. Er kniet sich hin und versteckt den Kopf unter seinen Armen. Wie eine Schildkröte hockt er da ganz klein auf dem Boden.


  Damit hatte Pieter nicht gerechnet. Er erschrickt. Er rennt noch immer schnell, sehr schnell, er kann nicht mehr anhalten. Und da — stolpert Pieter über die Schildkröte. Mit einem lauten Plumps schlägt er der Länge nach ins Gras.


  „AU!“ schreit er.


  Pieter springt auf. Wütend. Robin springt auch auf. Voller Angst. Pieter ballt die Fäuste... Zum Glück ist jetzt sein Vater da.


  „Langsam, ihr Männer“, sagt er. „Das war schön. Ihr habt alle beide einmal gelacht. Über Robin als nasses Triefpaket. Über Pieter als Hinfallkünstler... Ihr seid quitt.“


  Er schickt Robin nach Hause, damit er trockene Kleider anzieht.


  „Kannst du alleine nach Hause gehen?“ fragt er. Robin nickt.


  Er läuft nach Hause. Ganz vorsichtig auf dem Bürgersteig. Es ist nicht gefährlich. Es passiert nichts.


  Zum Glück.


  


  


  Kirmes


  


  


  Opa sammelt Münzen, Zehner. Immer und überall. Wenn er zehn zusammen hat, setzt er sie sorgfältig zu einem schönen, schimmernden kleinen Turm übereinander. Den rollt er in ein Stückchen Papier und dreht die Papierenden zusammen.


  Die Geldröllchen sehen aus wie Bonbons. Bonbons voll Zehner. Und wenn Opa zehn Röllchen mit Geld zusammengespart hat, dann... ist Kirmes im Dorf! Das Geld ist für Robin. Damit er feiern kann. Auf der Kirmes.


  Eigentlich findet Opa die Kirmes im Dorf zu klein.


  „Eine Kirmes muß so groß sein“, sagt er, „daß du dich verlaufen kannst. Aber das geht nur auf der Kirmes bei uns in der großen Stadt.“


  Aber jetzt gehen Robin und Opa und Pieter doch auf die Kirmes in dem kleinen Dorf.


  Pieter und Robin sind wieder Freunde. Sie haben keinen Streit mehr. Trotzdem versucht Opa, sie zu ärgern.


  „Du hast ja noch Entengrütze in den Haaren, Robin“, sagt er. „Und Pieter, du hast ja noch Gras in der Nase.“


  Aber darüber lachen die Jungen nur. Sie wollen zur Kirmes.


  „Ich bin ja mal gespannt“, sagt Opa. „So ’ne kleine Kirmes, ich bin ja mal gespannt, wie die aussieht.“


  Dann sind sie auf dem Platz vor der Kirche. Da ist die Kirmes schon. Robin guckt trotzig zu Opa hoch. So klein ist die Kirmes auch wieder nicht. Die Schießbude, der Stand mit den Süßigkeiten, das Karussell... Da sind sie wieder, wie beim letzten Mal. Und im Eingang vom Café „Zum Ritter St. Joris“ steht Herr Smit von der Versicherung. Der verteilt Geld an alle Kinder aus dem Dorf — wie beim letzten Mal. Und die großen Jungen und Mädchen lehnen am Zaun des Kirchhofs und trinken Bier und küssen sich. Wie beim letzten Mal.


  Es ist wirklich Kirmes im Dorf.


  Aber Opa sieht die Kirmes nicht. Er blickt stur geradeaus und geht einfach weiter.


  „Opa!“ ruft Robin. „He, Opa!“


  „Nur ruhig, Robin“, sagt Opa, „wir sind gleich da.“


  Nun gehen sie wieder von der Kirmes weg, zur anderen Seite vom Dorf! Das geht doch nicht!


  „Opa von Robin! “ ruft Pieter. „Wir sind schon vorbei!“


  „Wenn du das meinst!“ sagt Opa. Er guckt ganz überrascht. „Aber Jungs, dann müssen wir ja zurückgehen.“


  Und das tun sie. Sie kommen zurück auf den Platz vor der Kirche.


  Sieht Opa die Kirmes jetzt auch? Er geht zum Karussell. Dort fragt er sehr höflich einen Herrn, der da steht:


  „Können Sie uns vielleicht helfen? Wir suchen die Kirmes...“


  Der Mann vom Karussell blickt Opa lange an. Dann sagt er: „Wach mal auf, Mann!“


  Opa lacht.


  „War das Quatsch?“ fragt Pieter.


  „Ja, Quatsch“, sagt Opa.


  „Die beiden Cowboys hier würden gerne eine Runde drehen“, sagt Opa zu dem Mann vom Karussell. „Mein Enkel bezahlt.“


  Robin gibt dem Mann vom Karussell ein steinhartes Bonbon mit Zehnern. Dann suchen sich die Jungen aus, was sie am schönsten finden. Pieter als echter Cowboy klettert auf ein Pferd. Aber Robin will in das Feuerwehrauto mit der Glocke.


  Das Karussell dreht sich. Robin läutet mit der Glocke und winkt Opa zu, wenn er vorbeikommt. Jedes Mal.
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  „Wie findest du die Kirmes?“ ruft Opa.


  „Schön!“ ruft Robin. „Wie findest du die Kirmes, Opa?“


  „Klein!“ ruft Opa.


  Es ist einfach schön!


  


  


  Kuh


  


  


  Pieter will nicht immer Cowboy spielen. Manchmal will er etwas anderes. Jetzt zum Beispiel.


  Die Jungen sind in der Scheune von Pieters Vater. Es ist eine große Scheune. Ein Traktor steht darin, zwei Anhänger und sicher tausend leere Kisten. Es riecht nach Birnen und Äpfeln, nach dem Holz, aus dem die Kisten gemacht sind, und nach dem Dieselöl, das der Traktor getankt hat.


  „Ich wäre der Bauer“, sagt Pieter, „und du wärst die Kuh.“


  Das findet Robin gut.


  „Du mußt auf vier Beinen stehen“, sagt Pieter.


  Robin setzt seine Hände auf den Boden und macht einen runden Rücken. Er ist eine gute Kuh.


  „Muuuh“, macht er leise.


  „Gut so“, sagt Bauer Pieter. „Du bist eine brave Kuh.“


  „Muuuh“, macht Robin stolz.
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  „Ich melke dich jetzt“, sagt der Bauer.


  Er nimmt einen Eimer und stellt ihn unter die Kuh. Er sieht den Eimer an, dann die Kuh und dann wieder den Eimer. Er denkt nach.


  „So geht das nicht“, sagt der Bauer.


  „Muuuh“, sagt die Kuh.


  „Du mußt die Hose ausziehen“, sagt der Bauer. Auf einmal ist Robin keine Kuh mehr.


  „Die Hose aus?“ fragt er.


  „Natürlich“, sagt Pieter, der noch immer der Bauer ist. „Sonst kann ich dich nicht melken.“


  „Oh“, sagt Robin.


  Er stellt sich auf und streift seine Latzhose runter. Bis unter die Knie. Dann setzt er die Hände wieder auf den Boden und macht einen runden Rücken. Nun ist er wieder die Kuh.


  „Brave Kuh“, sagt Bauer Pieter. „Jetzt kann ich dich melken.“


  Er nimmt Robins Pimmel und zieht daran. Es kommt keine Milch raus. Der Eimer bleibt leer. Nun ja. Robin ist doch keine echte Kuh. Er spielt es nur. Aber er spielt es gut!


  „Muuuh“, macht er.


  Und dann... hat er eine gute Idee. Eine tolle Idee, um die Kuh noch besser zu spielen.


  „Muuuh“, macht er wieder, aber jetzt lauter.


  Bauer Pieter zieht wieder am Pimmel, und jetzt... jetzt pinkelt Robin schnell. Es plätschert in den Eimer. Jetzt wird der Bauer die Kuh besonders brav finden!


  Aber Bauer Pieter vergißt völlig, daß er ein Bauer ist.


  „Ferkel!“ ruft er. „Ferkel!“


  Er gibt Robin einen starken Schubs. Der fällt um und zieht seine Latzhose wieder hoch.


  „Ich war doch die Kuh!“ sagt Robin.


  „Du bist ein Ferkel!“ schreit Pieter.


  Pieter rennt aus der Scheune.


  Robin blickt in den Eimer, in den er gepinkelt hat. Was macht er jetzt damit?


  Er geht nach draußen. Pieter ist nirgends zu sehen.


  Robin begreift das nicht.


  Er geht nach Hause.


  Nun haben sie wieder Streit.


  


  


  Knor


  


  


  Robin hat noch einen Freund. Mit dem zankt er sich überhaupt nicht. Das ist Knor, sein Schweinchen. Knor hat schöne Augen, weiche Ohren und ein Ringelschwänzchen. Er ist rosa. Für Robin ist Knor ein echtes Schweinchen.


  Wo Robin ist, ist auch Knor. Robin nimmt sein Schweinchen unter dem Arm überallhin mit. Ins Wohnzimmer, in die Küche, in den Garten, in sein Bett. Sie schlafen immer zusammen, Robin und Knor.


  Denn dann schlafen sie so gut.


  Und dann wird Robin eines Tages krank.


  Er liegt im Bett, zusammen mit Knor. Und Knor benimmt sich so komisch! Knor rennt über das Bett! Er rennt ganz weit weg und noch weiter, und er wird immer größer! Und dann rennt er wieder zurück zu Robin und ist wieder ganz normal. Und dann rennt Knor wieder ganz weit weg und ist wieder ganz groß... Das kann es doch gar nicht geben!


  „Knor ist auch krank“, sagt Robin. „Er rennt durch mein Bett.“


  „Du hast Fieber“, sagt Mama.


  Der Doktor kommt. Er guckt Robin in den Hals und sagt: „Dieser kleine Mann ist krank.“


  Das wissen sie schon.


  Dann sagt der Doktor: „Seine Mandeln müssen raus.“


  Das wußten sie noch nicht! Aber es stimmt. Robin muß ins Krankenhaus. Seine Mandeln müssen raus.


  „Ist das schlimm?“ fragt Robin.


  „Nicht so sehr“, sagt der Doktor.


  „Ist das schön?“ fragt Robin.


  „Nein, schön ist es auch nicht.“


  „Wie ist es denn?“


  „Das kommt drauf an“, sagt der Doktor.


  „Na gut“, sagt Robin.


  


  Ein paar Wochen später muß Robin ins Krankenhaus. An dem Morgen darf er nichts essen und nichts trinken. Das hat der Doktor gesagt: Nichts essen und nichts trinken. Deshalb ißt Robin nichts und trinkt nichts. Das ist komisch...


  Sie fahren zu dritt, Mama, Papa und Robin. Sie fahren mit dem Bus. Zischend gehen die Türen auf. Robin klettert die große Treppe nach oben in den Bus.


  „Guten Tag, junger Mann“, sagt der Fahrer. „Wohin geht die Reise heute?“


  „Ins Krankenhaus“, sagt Robin. „Meine Mandeln müssen raus.“


  „Aha“, sagt der Fahrer. „Du hast Mut!“


  Mama reicht dem Fahrer die Streifenkarte.


  Der Fahrer stempelt die Abschnitte. Zwei Stück. Einen für Mama und einen für Papa. Robin kann noch umsonst mitfahren. Das ist auch richtig so, denn schließlich muß er ja ins Krankenhaus.


  


  Eine ältere Schwester in weißen Kleidern erzählt, was nun passieren wird. Erst bekommt Robin einen Piekser in sein Bein. Das merkt er fast gar nicht. Dann muß er eine Stunde warten. Dann bekommt er eine kleine Kappe über die Nase und den Mund und schläft ein. Wenn er dann wieder wach wird, ist alles schon passiert.


  Davor hat Robin keine Angst.


  „Und jetzt den Piekser?“ fragt die Schwester. Tapfer nickt Robin. Mama zieht ihm die Hose aus, und die Schwester nimmt die Spritze.


  „Mama!“ ruft Robin auf einmal. „Mama, wo ist Knor?“


  Ach du liebe Güte! Sie haben völlig vergessen, Knor mitzunehmen. Der arme Knor ist noch zu Hause, ganz allein...


  „Wer ist Knor?“ fragt die Schwester.


  „Das Schmusetier von Robin“, sagt Mama. „Sein bester Freund.“


  „Na ja“, sagt die Schwester. „Du bist doch bald wieder zu Hause... Stell dich nicht so kindisch an.


  „Robin ist ein Kind“, sagt Mama. „Ich finde es völlig in Ordnung, wenn er sich kindisch benimmt!“


  Oha! Wie zornig Mama ist. Sie guckt die Schwester böse an, aber Robin zwinkert sie zu.


  „Ich heule nicht“, sagt Robin. „So kindisch bin ich nicht. Und ich heule nicht wegen so einem Piekser...“


  „Das merke ich“, sagt die Schwester. „Den Piekser hast du schon bekommen.“


  Robin hat überhaupt nichts gespürt!


  „Du bist ein tüchtiger Kerl“, sagt die Schwester.


  Sie klebt ein großes Pflaster mit bunten Tieren auf das Fleckchen an seinem Bein. Mama blinzelt ihm wieder zu.


  Ach so, denkt Robin.


  Eine Stunde sitzen sie im Wartezimmer. Dann muß Robin durch eine Tür. Mama geht mit ihm. Papa gibt ihm einen dicken Kuß.


  „Zeig s ihnen, tüchtiger Kerl“, sagt Papa.


  Im nächsten Raum steht ein Stuhl. Auf den soll Robin sich setzen. Eine neue Schwester hält ihm eine kleine Kappe über Nase und Mund.


  „Ganz normal einatmen“, sagt die Schwester. Robin blickt zu Mama. Sie nickt. Robin atmet ganz normal ein. Bei mir klappt es sicher nicht, denkt er. Ich glaub nicht, daß ich einschlafe. Bei mir klappt das nicht. Und dann... dann liegt er auf einmal in einem Bett!


  Mama und Papa sitzen neben dem Bett. Sie lachen ihn an. Robin weint. Das ist komisch. Er ist nicht traurig, und doch muß er ein bißchen weinen. Woher das wohl kommt?


  „Das ist doch klar, mein Liebling“, sagt Mama. „Deine Mandeln sind draußen.“


  Aber mein Hals tut noch weh, will Robin sagen. Aber er sagt es nicht, weil sein Hals wirklich weh tut. Er kann nur ein bißchen flüstern.


  „Ich hab Durst“, flüstert er.


  „Wir gehen nach Hause“, sagt Papa. „Der ganze Kühlschrank ist voll Eis. Du mußt viel Eis essen, hat der Doktor gesagt.“


  Das sind gute Nachrichten!


  Papa hebt Robin hoch. Er trägt ihn aus dem Krankenhaus. Vor der Treppe steht ein großes, schwarzes Auto.


  „Wir fahren mit dem Taxi“, sagt Mama.


  Das ist toll! Sie können alle drei auf der Rückbank sitzen. Das Auto fährt ganz leise. Der Doktor hatte recht, denkt Robin. Es war nicht schlimm, es war auch nicht schön, es war einfach so.


  Das Taxi hält vor der Tür. Mama bezahlt den Fahrer. Papa trägt Robin ins Haus. Auf dem Sofa im Wohnzimmer liegen ein Bettlaken, eine Decke und ein Kissen.


  „Für wen ist das Bett?“ fragt Robin.


  „Das ist für dich“, sagt Papa.


  „Aber mir geht es doch besser?“ fragt Robin.


  „Beinahe“, sagt Papa. „Und du darfst nicht vergessen, was der Doktor gesagt hat.“


  Das hat Robin wohl vergessen.


  „Eis“, sagt Papa. „Ungeheuer viel Eis mußt du essen.


  Papa legt Robin in das Bett auf dem Sofa und holt drei Eis aus dem Kühlschrank. Mama geht schnell nach oben und holt Knor.


  Robin drückt Knor fest an sich. Er ißt zwei Eis. Das dritte Eis muß warten. Robin schläft ein, und Knor schläft in seinen Armen.


  Sie schlafen schrecklich gut.
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  Schmierkäse


  


  


  Was ist das denn jetzt? Schon wieder etwas Neues! Nun geht Mama auf einmal arbeiten!


  „In der Schule in der Stadt ist eine Lehrerin krank“, sagt Mama, „und die Kinder dort müssen doch auch etwas lernen.“


  „Willst du das denn?“ fragt Robin.


  „Natürlich“, sagt Mama. „Ich bin doch Lehrerin. Genau wie Papa. Der ist auch Lehrer.“


  Papa ist Lehrer. Das weiß Robin. Die Ferien sind vorbei. Er muß wieder arbeiten. Aber daß seine Mutter auch Lehrerin ist, das hat Robin nicht gewußt. Darüber muß er lachen.


  „Ich bringe ihnen Rechnen bei“, sagt Mama, „und Lesen und Schreiben... Ich finde das wichtig.“


  „Gehst du jeden Tag?“ fragt Robin.


  „Jeden Tag“, sagt Mama. „Genau wie Papa.“


  Robin denkt nach. Dann sagt er:


  „Ich komm noch nicht an den Brotkasten.“


  Mit einem Mal fühlt er sich sehr verlassen.


  Mama hebt ihn auf den Schoß.


  „Mein Schatz“, sagt sie, „ich lasse dich doch nicht alleine zu Hause... Bei der Schule gibt es auch einen Kindergarten. Da kannst du hingehen.“


  „Hast du gefragt?“ fragt Robin.


  Mama nickt.


  „Und wir nehmen leckere Brote mit“, sagt sie. „Für die Mittagspause. Die essen wir dann zusammen. Was hältst du davon?“


  „Schön“, sagt Robin.


  Er kann schon in den Kindergarten, auch wenn die anderen Kinder dort größer sind.


  Sie fahren mit dem Bus, und dann laufen sie durch die Stadt. Mama, Robin und Knor. Es ist nicht so hell in der Stadt. Die Straßen sind schmal und die Häuser hoch. Davon kommt das.


  Zwischen zwei Häusern gibt es ein dunkles Loch. Da ist ein Gang. Mama nimmt Robin bei der Hand. Sie gehen in den Gang rein. Der ist ganz dunkel. Ihre Schritte klingen seltsam. Als ob in dem Gang noch mehr Menschen gingen. Hinter ihnen und vor ihnen und über ihnen. Aber das ist gar nicht so. Sie kommen wieder ins Freie und stehen auf einem Platz.


  Der Platz ist klein. Hier sind viele Kinder. Die Kinder sind alle größer. Sie spielen im Sandkasten und auf einem Klettergerüst. Um den Platz herum stehen hohe Häuser. Wenn Robin blauen Himmel sehen will, muß er direkt nach oben gucken. Schmerzen im Nacken bekommt er davon.


  „Hier will ich nicht bleiben, Mama“, sagt er.


  „Du wirst dich schon dran gewöhnen“, sagt Mama. „Da ist deine Kindergärtnerin.“


  Die Kindergärtnerin gibt Robin die Hand. Sie streicht Knor über den Kopf. Das soll sie nicht, aber sie tut es doch.


  „Schau mal“, sagt Mama und zeigt auf ein Fenster, hoch in der Häuserwand. „Da ist meine Klasse. Hinter dem Fenster. Ich gehe jetzt nach oben. Ich winke dir.“


  Sie küßt Robin auf den Mund und geht. Einfach so. Robin möchte schrecklich weinen, aber er tut es nicht.


  Die Kindergärtnerin redet mit ihm, aber Robin antwortet nicht. Mama steht hinter dem Fenster. Sie winkt ihm zu, aber Robin winkt nicht zurück. Das ist wirklich schlimm, daß er nicht zurückwinkt. Aber er kann doch nicht winken. Er ist doch böse mit Mama!


  


  Der Vormittag dauert furchtbar lang. Robin sitzt auf dem Rand des Sandkastens. Er hat die Augen zugemacht. Er will nicht mehr zu dem Fenster gucken. Die großen Kinder kreischen. Sie kreischen wie Vögel. Sie machen Geräusche, als ob sie Vögel wären. Ihre Flügel schlagen gegen die Gitterstäbe ihres Käfigs. Sie klettern bestimmt auf das Klettergerüst.


  Die Kinder gehen rein. Robin muß mit. Er muß schneiden und kleben und Lieder singen, die er nicht kennt. Die anderen Kinder kennen die Lieder gut. Die Kindergärtnerin liest aus einem Buch vor. Das ist sehr schön.


  Dann kommt Mama mit den Broten nach unten. Sie setzen sich auf den Rand des Sandkastens.


  „Ich hab ein Überraschung für dich“, sagt Mama. „Brot mit Schmierkäse.“


  Robin sagt nichts. Er weiß nicht, was Schmierkäse ist. Mama gibt ihm ein Butterbrot. Robin beißt ab.
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  Jetzt weiß er, was Schmierkäse ist.


  Schmierkäse schmeckt furchtbar eklig.


  „Ich mag das nicht“, sagt er.


  „Red nicht so“, sagt Mama. „Du mußt dich daran gewöhnen, genau wie an den Kindergarten und an die Kindergärtnerin.“


  „Ich will es aber nicht“, sagt Robin.


  „Ich weiß, daß du böse bist“, sagt Mama. „Aber du mußt dein Brot aufessen.“


  Mama versteht gar nichts.


  „Ich find es eklig!“ ruft Robin.


  „Iß auf!“ sagt Mama.


  Robin ißt sein Butterbrot. Er behält die Bissen ganz lange im Mund. Er traut sich nicht, sie runterzuschlucken. So eklig ist der Schmierkäse. Er muß sich beinahe übergeben.


  Mama geht wieder nach oben. Robin bleibt unten. Der Nachmittag dauert noch länger als der Vormittag.


  Sie spielen mit Knete. Robin macht einen Ball. Den schlägt er platt. Er macht wieder einen Ball. Den schlägt er auch platt. Und er macht wieder einen Ball...


  Er kann den Ball mit nach Hause nehmen.


  „Ich will nicht mehr in den Kindergarten“, sagt Robin.


  Sie fahren mit dem Bus, aber es macht keinen Spaß.


  „Ich rede mit Papa darüber“, sagt Mama.


  „Wir probieren es noch einen Tag“, sagt Papa. „Und wenn du es dann immer noch nicht schön findest, dann mußt du nicht mehr in den Kindergarten.“


  „Wohin muß ich dann?“ fragt Robin.


  „Das sehen wir dann“, sagt Papa. „Aber ich weiß sehr gut, wohin du jetzt mußt. Hopp! unter die Dusche!“


  


  


  Traum


  


  


  „Mann!“ sagt Papa. „Was hast du lange Nägel.“


  Er guckt sich Robins Hände an. Robin sitzt im Schlafanzug auf dem Sofa. Seine Haare sind gewaschen, seine Fingernägel sind zu lang.


  „Das kommt vom Kindergarten“, sagt Robin. „Ich muß da so schwer arbeiten.“


  „Verstehe ich“, sagt Papa.


  Er nimmt die Schere und schneidet die Nägel.


  „Kann ich in euer großes Bett?“ fragt Robin.


  „Warum?“ fragt Papa.


  „Ich möchte das so gern“, sagt Robin.


  „Also gut“, sagt Papa.


  Sie liegen im großen Bett. Papa liegt mit allen Kleidern unter der Decke. Nur die Schuhe hat er ausgezogen. Knor liegt in Robins Armen. Knor schläft schon fast.


  „Wovon soll die Geschichte handeln?“ fragt Papa.


  „Von einer Brücke.“


  Papa erzählt eine Geschichte von einer Brücke. Dann schaltet er das Licht aus.


  „Augen zu, Mund zu, schlafen“, sagt er.


  „Bleibst du noch ein bißchen bei mir liegen?“ fragt Robin.


  „Gut“, sagt Papa.


  Robin kuschelt sich dicht an Papa.


  „Du bist so schön warm, Papa“, sagt Robin. „Du bist wie ein kleiner Ofen. Mach mal den Mund auf.“


  Papa macht seinen Mund auf.


  Robin tut so, als ob er Papas Mund vollstopft. „So“, sagt er. „Jetzt ist ganz viel Kohle drin. Brenn schön, Ofchen.“


  Papa lacht, und Robin schläft ein.


  Robin sieht Klötze. Ganz viele Klötze. Sie bewegen sich. Da sind auch Kugeln. Sehr viele Kugeln. Die Kugeln rollen, und die Klötze rutschen. Sie werden größer, die Kugeln und die Klötze. Oder werden sie gerade kleiner? Was wollen sie? Gehen sie weg? Kommen sie auf Robin zu? Ganz groß und schwer? Sie benehmen sich genauso seltsam wie Knor, als Robin krank war und Knor über das Bett hin und her gerannt ist. So rollen und rutschen auch die Klötze und Kugeln hin und her. Und jetzt? Was machen sie jetzt? Verschwinden sie jetzt endlich? Nein! Da kommen sie wieder! Sie rollen und rutschen und werden immer kleiner und größer! Was wollen die? Sie kommen immer näher! Sie kommen und rollen und rutschen über Robin...!
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  „Mama!“ schreit Robin. „MAMA!!!“


  Plötzlich ist es hell. Die Klötze und Kugeln sind weg. Da ist Mamas Gesicht. Robin weint. Mama nimmt ihn in die Arme.


  „Was ist denn, mein Schatz?“ fragt sie.


  „Da waren“, schluchzt Robin, „da waren... Ich weiß es nicht mehr. Muß ich nie mehr Schmierkäse essen?“


  „Nie mehr“, sagt Mama.


  Sie trägt Robin in sein eigenes Bett.


  „Und du mußt nie mehr in den Kindergarten in der Stadt“, sagt Mama. „Du kannst morgen mit Papa gehen. In den Kindergarten bei seiner Schule.“


  „Da ist es hell...“ sagt Robin froh.


  Mama legt Robin in sein Bett. Sie gibt ihm was zu trinken und bleibt noch etwas bei ihm. „Vormittags kannst du in den Kindergarten bei Papas Schule“, sagt sie noch mal, „und nachmittags kannst du zu Tante Betty und Onkel Klaas.“ Aber das hört Robin schon nicht mehr. Er schläft. Er schläft ganz ruhig. Die Klötze und die Kugeln kommen nicht zurück.


  


  


  Fleisch


  


  


  Jeden Morgen geht Robin mit Papa in die Schule. Hinter Papas Schule ist der Kindergarten. Der Kindergarten sieht fröhlich aus. Er ist rot angestrichen. Daneben gibt es einen Spielplatz mit Sandkasten und Klettergerüst. Überall stehen große Bäume, die Blätter rascheln in der warmen Luft. Die Kindergärtnerin ist lieb. Wenn sie will, darf sie Knor streicheln. Und das will sie.


  In den Pausen kommt Papa und guckt nach den Kleinen. Er winkt Robin, und Robin winkt zurück.


  „Alles in Ordnung?“ fragt Papa.


  „Alles in Ordnung“, sagt Robin.


  Papa streckt den Daumen hoch und geht zurück zu den großen Kindern. Robin spielt weiter mit seinen Freunden.


  


  Wenn der Vormittag vorbei ist, bringt Papa Robin zu Tante Betty und Onkel Klaas. Papa geht dann wieder zurück in die Schule, und Robin ißt.


  Tante Betty schöpft die Teller voll. Der Tisch steht am Fenster. Onkel Klaas guckt raus. Es kommt Fleisch auf den Teller und Kartoffeln und Möhren. Das mag Robin sehr.


  „He“, sagt Onkel Klaas, „da kommt dein Vater.“


  Robin guckt nach draußen. Wo ist Papa denn? „Ich seh ihn nicht“, sagt er.


  „Dann hab ich mich geirrt“, sagt Onkel Klaas. „Guten Appetit.“


  „Guten Appetit“, sagt Tante Betty.


  „Guten Appetit“, sagt Robin.


  Er nimmt die Gabel und sticht in sein... Was ist denn das? Wo ist sein Fleisch? Das Fleisch liegt auch nicht neben seinem Teller...! Onkel Klaas und Tante Betty essen ruhig weiter.


  „Gut, das Fleisch“, sagt Onkel Klaas. „Und so viel!“


  Robin sieht zu Onkel Klaas. Der kaut eifrig. Freundlich nickt er Robin zu.


  „Schmeckt dir das Essen nicht?“ fragt er. „Dann will ich dein Fleisch auch haben.“


  Und auf einmal sieht es Robin. Auf dem Teller von Onkel Klaas liegen zwei Stücke Fleisch! Onkel Klaas hat Robins Fleisch gemopst!


  „Mistkerl!“ ruft Robin.


  „Na, na, na“, sagt Tante Betty. „Wie redest du denn.“


  Aber Onkel Klaas schüttelt sich vor Lachen. Er legt das Fleisch wieder zurück auf Robins Teller. „Iß mal schön, Meister“, sagt er.


  Und Robin ißt. Ab und zu schaut er zu Onkel Klaas. Aber er sieht, daß der das Fleisch nicht noch einmal mopst. Er schneidet sein eigenes Fleisch in kleine Stücke.


  Onkel Klaas ist unheimlich stark. Das hat Papa erzählt. Einmal hat ein Pferd Onkel Klaas getreten. Mit seinem Hinterhuf ganz fest gegen den Rücken von Onkel Klaas. Der Rücken war beinahe gebrochen. Davon kann man sterben, hat Papa gesagt, aber Onkel Klaas nicht. Der ist so stark! Auf einem Fest haben zwei dicke Frauen Onkel Klaas geärgert. Er ist ihnen durch das Haus nachgerannt. Die Frauen sind über die schmale Holzleiter auf den Speicher geklettert. Da haben sie die Bodenluke zugemacht und sich beide draufgestellt. Aber Onkel Klaas hat die Klappe mit den beiden dicken Frauen darauf hochgestemmt. Mit einer Hand! Die Frauen haben schrecklich geschrien.


  So stark ist Onkel Klaas.


  Robin guckt durch das Fenster nach draußen. Da steht der rote Traktor von Onkel Klaas. Vor der Scheune.


  „Paß auf!“ ruft Robin. „Dein Traktor rollt von alleine los!“


  Onkel Klaas erschrickt. Er springt vom Stuhl auf und drückt seine Nase an die Fensterscheibe. Robin mopst das letzte Stückchen Fleisch von Onkel Klaas’ Teller und steckt es schnell in den Mund.
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  „Stimmt doch gar nicht“, sagt Onkel Klaas. „Die Handbremse vom Traktor ist angezogen.“


  „Dann hab ich mich sicher geirrt“, sagt Robin mit vollem Mund.


  Onkel Klaas setzt sich wieder hin. Er nimmt die Gabel und sticht in sein letztes Stückchen...


  „He!“ sagt er. „Wo ist mein Fleisch?“


  „Gutes Fleisch“, sagt Robin. „Und so viel.“


  Tante Betty prustet vor Lachen.


  „Der Junge hat es schon aufgegessen!“ Sie kichert. Onkel Klaas lacht und Robin auch. Sie lachen alle drei.


  Onkel Klaas zündet sich eine Zigarre an.


  „Komm“, sagt er.


  Er steht auf und geht nach draußen. Robin kommt mit. Am Traktor hebt Onkel Klaas Robin hoch. Er setzt Robin auf einen kleinen eisernen Sitz über dem riesengroßen Hinterrad. Er selbst setzt sich auf den Fahrersitz.


  „Sieh mal“, sagt er.


  Er dreht den Schlüssel rum, und der Motor fängt an zu brummen.


  „So geht das“, sagt Onkel Klaas.


  Er fährt den Traktor in die Scheune und stellt den Motor ab.


  „Fahren wir nicht aufs Feld?“ fragt Robin.


  „Morgen“, sagt Onkel Klaas. „Morgen, ganz früh, wenn es hell wird. Dann fahr ich aufs Feld. Den ganzen Tag. Willst du mit?“


  Robin nickt. Er will gerne mit auf das Feld.


  „Aber ich muß in den Kindergarten“, sagt er.


  „Unsinn“, sagt Onkel Klaas. „Das Heu muß gewendet werden. Das geht vor. Wenn das Heu gewendet wird, muß niemand in den Kindergarten... Ich frage deinen Vater.“


  Und das tut er.


  „Er muß eigentlich in den Kindergarten“, sagt Papa.


  „Aber das Heu muß gewendet werden“, sagt Robin.


  „Das ist was anderes“, sagt Papa. „Dann darfst du. Hast du gut gegessen, mein Schatz?“


  „Viel Fleisch“, sagt Robin.


  Papa versteht nicht, warum Robin und Onkel Klaas so lachen müssen.


  


  


  Traktor


  


  


  Es ist noch früh. So früh, daß es Robin vorkommt, als wäre es noch nie so früh gewesen... Aber Robin steht schon neben seinem Bett. Mama hat ihn geweckt. Jetzt wäscht sie ihn. Und sie zieht ihn an: Socken, Unterwäsche, ein T-Shirt und seine rote Fußballhose.


  „Ich muß doch meine Latzhose anziehen“, sagt Robin.


  „Klar“, sagt Mama. „Jetzt ist es zwar noch kalt, aber bald wird es warm. Dann kannst du die Latzhose ausziehen.“


  Robin kann das nicht glauben. Es wird schnell warm? Er blickt nach draußen. Es ist still in der Welt. Er sieht Nebel. Weißen Nebel, der wie ein Federbett über allem liegt. Alles schläft noch. Nur Robin nicht.


  „Wo ist meine Mütze?“ fragt er.


  Mama gibt ihm seine Mütze und die Latzhose.


  „Zieh dich an“, sagt sie, „dann mach ich Brote. Wieviel Butterbrote willst du?“


  „Zehn“, sagt Robin.


  „Was willst du drauf haben?“


  „Braunen Zucker“, sagt Robin.


  Mama geht die Treppe runter. Robin setzt seine Mütze auf. Dann zieht er die Latzhose an. Seine Holzschuhe stehen unten im Flur. Er hört die Hintertür aufgehen. Die Stimme von Onkel Klaas fragt:


  „Ist der Meister aus dem Bett?“


  Robin rennt nach unten.


  „Hat er auch genug Brote mit?“ fragt Onkel Klaas.


  „Zehn Butterbrote“, sagt Mama.


  „Das ist gut so!“ sagt Onkel Klaas.


  „Mit braunem Zucker“, sagt Mama. „Das ist schlecht für die Zähne.“


  „Aber gut für die Muskeln“, sagt Onkel Klaas. „Spring in die Pantinen, Meister.“


  Er hebt Robin hoch und läßt ihn vorsichtig wieder runter. Robin zielt mit seinen Füßen genau in die Holzschuhe.


  Er gibt Mama einen Kuß, und dann ziehen sie los, Onkel Klaas und Robin. Onkel Klaas hat auch eine Mütze auf.


  Sie gehen über die Straße zum Haus von Onkel Klaas. Der Traktor steht schon vor der Scheune. Hinten am Traktor ist ein Gestell mit riesigen Rädern, die mit ihren hervorstehenden Haken das Heu wenden müssen. In dem Nebel sehen sie aus wie zwei große gelbe Sonnen.


  „Ich hole meine Brote“, sagt Onkel Klaas, „und schau nach, ob der Kaffee fertig ist. Setz dich schon mal drauf.“


  Robin klettert auf den Sitz. Nicht auf den kleinen Sitz über dem großen Hinterrad — natürlich nicht. Er setzt sich in den Führersitz. Er sieht den Schlüssel. Er faßt ihn an. Er dreht ihn um. Der Motor fängt an zu brummen. So geht das...


  Onkel Klaas kommt aus dem Haus gerannt. „Gottverdammich!“ schreit er. „Gottverdammich...!“


  Er dreht auch an dem Schüssel. Der Motor geht wieder aus.


  „Das darfst du nicht mehr tun, Robin“, sagt er. „Versprichst du mir das?“


  Robin ist erschrocken. Er verspricht es.


  „Weißt du was?“ sagt Onkel Klaas. „Gleich, wenn wir auf dem Feld sind, darfst du ein Stück fahren.“ Das ist eine gute Nachricht.


  Robin setzt sich auf den kleinen eisernen Sitz über dem großen Rad des Traktors. Onkel Klaas holt seine Brote und Kaffee in einer großen Kanne. Er setzt sich in den Führersitz und startet den Motor.


  Sie fahren über die Dorfstraße. Robin ist stolz. Hier sitzt er, neben Onkel Klaas! Hier fährt er durch das Dorf! Aber niemand sieht ihn auf dem Traktor. Die Gardinen vor den Fenstern der Häuser sind noch zugezogen. Nur die kleine Sonne blinzelt mit einem weißen Gesicht durch den Nebel. Robin lacht der Sonne zu. Er fühlt sich so glücklich...


  


  Onkel Klaas hält den Traktor auf der Straße an. Er klettert aus dem Führersitz und geht zu einem Gattertor. Das macht er auf. Hinter dem Tor liegt eine große Wiese.


  Das Gras ist schon gemäht worden. Nun liegt es da, um zu trocknen. Oben ist es schon trocken, ist schon braungelb. Da ist es schon Heu. Aber unten ist es noch nicht trocken. Darum muß das Gras jetzt umgedreht werden. Dann kommt das untere nach oben, und die Sonne kann draufscheinen.


  Onkel Klaas fährt den Traktor auf die Wiese. „Jetzt“, sagte er, „kommst du dran.“


  Er hebt Robin hoch und setzt ihn sich auf den Schoß.


  „Halt es gut fest“, sagt er.


  Robin packt das Steuerrad fest. Es schlägt schrecklich hin und her. Es zittert in seinen Händen, es zittert durch seine Arme bis in den Rücken. Selbst Robins Kopf zittert mit.
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  „Lenken“, sagt Onkel Klaas. „Einfach geradeaus.“ Sie fahren! und Robin lenkt... Über die ganze Wiese! Manchmal fahren sie komische Schlenker, aber das macht nichts, sagt Onkel Klaas. Am Ende der Wiese ist ein Kanal.


  „Haaalt!“ sagt Onkel Klaas.


  Beim Umdrehen hilft Onkel Klaas lenken. Dann fahren sie wieder zurück. Über die ganze Wiese. Bis sie wieder beim Gatter sind.


  „Gut gemacht, Meister“, sagt Onkel Klaas. „Und jetzt gehen wir an die Arbeit...“


  Er setzt Robin zurück in den eisernen Sitz.


  Nun muß Onkel Klaas wieder selber lenken. Er fährt den Zeilen mit gemähtem Gras entlang. Die großen gelben Räder, die wie Sonnen aussehen, müssen das Gras wenden.


  Die richtige Sonne wird wärmer und wärmer. Der Nebel verschwindet. Onkel Klaas nimmt die Mütze vom Kopf und wischt sich damit den Schweiß von der Stirn. Robin macht das auch.


  Sie arbeiten schwer, die beiden Männer.


  


  


  Schafe


  


  


  Robin und Onkel Klaas arbeiten auf dem Feld. Onkel Klaas lenkt den Traktor die langen Reihen mit gemähtem Gras entlang. Die großen gelben Räder an dem Gestell hinten am Traktor drehen sich und wenden das Gras. Robin sitzt in dem eisernen Sitz auf dem Traktor.


  „Onkel Klaas!“ ruft er.


  Der Traktor macht großen Lärm. Alles, was man sagen will, muß man schreien.


  „Onkel Klaas!“ ruft Robin. „Ich langweile mich ein bißchen.“


  Onkel Klaas hält den Traktor an.


  „Du hast recht“, sagt er. „Tu mal was anderes. Vielleicht stellst du dich auf den Kopf und pupst ein paar Gulden. Aber ganz vorsichtig. Fall nicht in den Kanal.“


  Robin klettert vom Traktor. Onkel Klaas fährt weiter.


  „Wir essen bald“, ruft er noch.


  Dann fährt er zum anderen Ende, entlang der langen, langen Graszeile.


  


  Robin sieht sich um. Er steht mitten auf der Wiese. Es ist heiß. Die Sonne steht hoch am Himmel. Die ganze Welt riecht nach frisch gemähtem Gras. Das ist der beste Duft, den es gibt. Robin wischt sich die Stirn mit seiner Mütze ab und zieht die Latzhose aus. Wo soll er die hinlegen? Zu den Broten.


  Er läuft zum Kanalufer. Da liegen Tüten mit den Butterbroten, und da stehen die Thermoskannen mit Kaffee und süßem, kalten Tee. Robin legt seine Latzhose daneben. Da steht er dann mit seinem T-Shirt und der roten Fußballhose.


  Auf der anderen Seite des Kanals ist eine Wiese mit Schafen. Einige Schafe liegen, aber andere stehen träge da und grasen. Manchmal machen sie einen Schritt, aber nur ungern.


  Ein Brett liegt über dem Kanal, aber das ist so schmal, daß die Schafe nicht drübergehen können. Aber Robin schon. Vorsichtig, einen Fuß vor den anderen, schiebt er sich über das Brett. Zur Weide auf der anderen Seite. Zu den Schafen. Er hat etwas vor. Er will ein Schaf streicheln.
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  Robin fällt nicht ins Wasser. Er kommt auf die andere Wiese und läuft auf ein Schaf zu. Das Schaf erschrickt furchtbar! Das ist verrückt. Robin tut ihm doch gar nichts. Das Schaf hoppelt auf steifen Beinen davon... Und Robin will es doch nur streicheln!


  Robin läuft zu einem anderen Schaf. Das erschrickt genauso wie das andere Schaf. Und schon hoppelt es weg. Die hoppelnden Schafe sehen lustig aus. Robin rennt jetzt auf ein Schaf zu, das da liegt und schläft.


  „Hoi!“ ruft er.


  Oje. Wie das Schaf erschrickt! Es rappelt sich auf und rennt hinter den anderen beiden Schafen her. Robin rennt jetzt herum und erschreckt alle Schafe.


  „Hoi! Hoi! Hoi!“ schreit er.


  Alle Schafe rennen vor ihm weg, auf steifen Beinen. Das ist ein tolles Spiel.


  „Hoi! Hoi! Hoi!“ schreit Robin.


  Er springt und tanzt über die Wiese hinter den Schafen her.


  „Hee! Hee! Hee!“ hört er Onkel Klaas rufen. Robin bleibt stehen. Onkel Klaas steht auf der anderen Seite des Kanals neben seinem Traktor. Der Motor des Traktors ist ausgeschaltet. Es ist still geworden auf der Welt.


  „Hör auf damit“, sagt Onkel Klaas. „Du sollst die nicht rennen lassen. Dafür ist es viel zu heiß. Die armen Tiere haben warme Jacken an. Die können sie nicht ausziehen. Komm schon, wir essen jetzt.“ Onkel Klaas ist nicht böse. Er findet es nur schlecht für die Schafe. Robin hat Glück. Er geht zurück über das Brett und setzt sich neben Onkel Klaas. Ins Gras. Auf dem Ufer des Kanals.


  „Ich hab sie nur streicheln wollen“, sagt Robin.


  „Ich glaube, sie haben sich vor deiner Fußballhose erschrocken“, sagt Onkel Klaas. „Die ist vielleicht rot, Meister! Die Schafe haben bestimmt noch nie eine so rote Fußballhose gesehen.“


  Sie holen ihre Butterbrote raus und fangen an zu essen. Onkel Klaas trinkt Kaffee. Robin trinkt süßen, kalten Tee. Sie sagen nichts. Es ist still. Es geht auch kein Wind. Nur ab und zu streicht eine leichte Brise über Robins Wangen. Hoch am blauen Himmel brummt ein Flugzeug. Robin hört das Flugzeug, aber er kann es nicht sehen. Er ißt fünf Butterbrote.


  „Beim Fußballspielen bist du der Torwart, oder?“ fragt Robin.


  „Ich spiel nur ab und zu“, sagt Onkel Klaas.


  „Mein Papa spielt auch manchmal“, sagt Robin. „Und der Vater von Pieter auch.“


  Onkel Klaas nickt. Die meisten Schafe gegenüber haben sich wieder hingelegt.


  [image: ]


  Kein Vogel ist in der Luft zu sehen. Alle Tiere schlafen. Weit weg fahren Autos auf der Schnellstraße in die große Stadt, wo Oma und Opa wohnen. Robin sieht die Autos, aber kann sie nicht hören. Sie sehen aus wie silberne Käferchen. Onkel Klaas raucht eine Zigarre.


  „Wir haben keinen Ball mit, oder?“ fragt Robin.


  „Nein“, sagt Onkel Klaas, „auch keine Angel.“ Robin blickt den Kanal entlang. Es ist, als ob kleine Spiegel auf dem Wasser treiben, so hell scheint die Sonne. Die Augen tun davon weh.


  „Ich glaube, die Fische schlafen“, sagt Robin.


  „Das glaub ich auch“, sagt Onkel Klaas.


  Gut so, denkt Robin. Die Sonne scheint ihm warm ins Gesicht, und Robin wird ganz dösig davon. Die Augen fallen ihm zu. Von selbst. Schön so. Und Robin schläft ein.


  


  „Meister! Meister!“ sagt Onkel Klaas leise. „Wir sind fertig. Ich geh nach Hause. Kommst du mit?“ Robin schlägt die Augen auf. Hat er wirklich geschlafen? Auf der Wiese? Am Kanal? Ihm ist ein bißchen kalt. Er zieht seine Latzhose an und setzt die Mütze auf.


  „Darf ich noch mal lenken?“ fragt er.


  „Dann immer geradeaus“, sagt Onkel Klaas. „Auf das Gattertor zu.“


  Robin lenkt auf das Gattertor zu. Danach muß er wieder auf den eisernen Sitz über dem großen Rad. Sie fahren durch das Dorf nach Hause. Alle winken Robin und Onkel Klaas zu. Sie winken zurück. Allen.


  Papa hebt Robin vom Traktor.


  „Und“, fragt Papa Onkel Klaas, „hat er gut geholfen, mein großer Sohn?“


  „Der ist ein prima Knecht“, sagt Onkel Klaas. „Heute morgen hat er sich auf den Traktor gesetzt, und der kriegt den gottverdammich auch noch an, der Kerl... Gottverdammich.“


  


  


  Bettlaken


  


  


  Es ist Samstagvormittag. Papa schläft noch. Aber Robin und Mama nicht. Die sind schon wach. Robin sitzt auf dem Sofa und guckt Mama zu. Knor sitzt neben ihm. Mama liegt auf dem Rücken am Boden.


  Das Radio ist an. Ein Mann im Radio sagt, was Mama tun soll, und Mama tut das.


  „Rechtes Bein nach links, linkes Bein nach rechts“, sagt der Mann.


  Mama schwenkt ihr rechtes Bein nach links und das linke Bein nach rechts. Sie hat einen roten Kopf, und sie keucht ein bißchen. Sie macht Morgengymnastik. Robin findet das schön: Auf dem Sofa sitzen und zuschauen, wenn sie Morgengymnastik macht. Dazu gibt es fröhliche Musik.


  Dann ist die Gymnastik zu Ende. Mama schaltet das Radio aus und streicht sich die Haare aus den Augen. Papa kommt auf bloßen Füßen die Treppe runter. Mama zieht die Vorhänge auf. Robin und Knor helfen ihr. Sie erschrecken ein bißchen. Es scheint keine Sonne. Der Tag ist grau. Dicke Wolken hängen am Himmel.


  Er braucht nicht zu fragen, das bleibt so.


  Mama geht in die Küche und holt den Korb mit sauberer Wäsche. Sie wirft die Kleider, die Handtücher und die Bettlaken auf das Sofa. Papa kommt ins Wohnzimmer. Genau zur rechten Zeit.


  „Hallo“, sagt er. „Ist die Zeitung schon da?“


  „Ich will unter die Bettlaken“, sagt Robin.


  „Bettlaken...“ sagt Papa, „ja, ja... Und die Post? Ist die Post schon da?“


  „Fang auf!“ ruft Mama.


  Sie wirft Papa ein Bettlaken zu. Papa fängt es. Er nimmt das eine Ende des Bettlakens fest in die Hände. Mama nimmt das andere Ende des Bettlakens fest in die Hände. Dann fangen sie an zu ziehen. So wird das Bettlaken schön glatt. Dann falten sie das Bettlaken einmal zusammen.


  „Jetzt?“ fragt Robin.


  „Jetzt“, sagt Mama.


  Papa gähnt.


  Robin stellt sich unter das Bettlaken. Das liegt auf seinem Kopf auf. Erst zieht Mama kräftig, dann zieht Papa kräftig, dann wieder Mama. So geht das Bettlaken hin und her. Über Robins Kopf. Seine Haare werden von vorne nach hinten und von hinten nach vorne gerubbelt. Etwas Schöneres gibt es einfach nicht.
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  „Halt!“ ruft Mama.


  Sie legen das Bettlaken noch einmal zusammen, und Robin darf wieder drunter. Mit Kopf und Haaren. Hin und her. Dann falten Mama und Papa das Bettlaken noch einmal zusammen...


  Und es liegen noch drei Bettlaken auf dem Sofa!


  „Ist nun die Zeitung denn schon da?“ fragt Papa. „Und die Post? Und ist der Kaffee schon fertig?“


  „Erst die Bettlaken“, sagt Mama.


  „Ja“, sagt Robin, „erst die Bettlaken. Gottverdammich.“


  


  


  Maus


  


  


  Papa und Mama legen Bettlaken zusammen. Robin darf drunterstehen. Sie ziehen die Bettlaken über seinen Kopf hin und her, bis seine Haare aufrecht stehen und sein Kopf glüht.


  Dann geht Papa auf Mama zu. Zusammen falten sie das Bettlaken, bis es ein kleines Päckchen ist. Mama legt das Päckchen auf das Sofa. Da liegen noch zwei Bettlaken, die noch nicht zusammengefaltet sind. Mama nimmt eines davon hoch und...


  „Igitt!“ schreit Mama.


  Sie springt auf das Sofa. „Eine Maus!“ schreit sie.


  „Wo?“ fragt Papa.


  Er glaubt es nicht, das hört man an seiner Stimme. Robin kann es auch nicht glauben. Eine echte Maus?


  „Unter dem Sofa!“ schreit Mama.


  Papa legt sich auf den Bauch. Robin tritt einen Schritt zurück. Vielleicht hat Mama recht... Papa guckt unter das Sofa.


  „Buh!“ ruft Papa. „BUH! Freche Maus!“


  Er schlägt mit der Hand auf das Sofa.


  Und da... da rennt eine Maus unter dem Sofa hervor.


  Papa schreckt zurück. Oi, Robin auch! Papa springt auf. Robin klemmt sich Knor unter den Arm und rennt zu seinem Spielzeugregal. Da kann er draufklettern. Er klettert auf das oberste Brett. Da setzt er sich hin und lacht.
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  Papa schaut Robin wütend an.


  „Pack die Maus doch!“ ruft Mama.


  Papa schaut Mama wütend an.


  Wo ist denn die Maus?


  Wutsch — da flitzt sie vom Wohnzimmer in die Küche! Die Tür zur Küche steht offen. Robin kann alles gut sehen.


  „Papa!“ ruft Robin. „Sie sitzt in deinem Stiefel!“ Das stimmt. Die Maus ist in Papas Gummistiefel gekrochen. Die Stiefel liegen da vor der Tür. Papa schleicht in die Küche. Auf den Zehenspitzen. Dann stürzt er sich auf den Stiefel.


  „Der andere Stiefel!“ ruft Robin.


  Papa stürzt sich auf den anderen Stiefel und drückt ihn oben zusammen. Dann hält er den Stiefel an sein Ohr.


  „Gefangen“, sagt er. „Die Maus raschelt da drin.“


  „Hast du sie?“ fragt Mama. Sie steigt vom Sofa runter.


  „Ich hab sie“, sagt Papa.


  Er kommt ins Wohnzimmer, den Stiefel hält er immer noch an sein Ohr. Mama will auch hören. Sie horcht.


  „Ach, wie niedlich“, sagt sie. „Bin ich wirklich auf das Sofa gesprungen? Hab ich so ’ne Angst gehabt?“


  „Ich glaub schon“, sagt Papa.


  Er geht zu Robin.


  „Und du?“ fragt Papa. „Hast du auch Angst vor der Maus? Oder spielst du das nur?“


  Er hält den Stiefel an Robins Ohr. Robin hört die Maus rascheln.


  „Ich spiel das“, sagt Robin. „Denn ich hab wirklich Angst. Aber das sollst du nicht wissen. Deshalb spiel ich das.“


  „Das begreife ich nicht“, sagt Papa. „Das ist zu verzwickt für mich. Kommst du mit? Dann lassen wir die Maus im Garten frei.“


  Papa und Robin laufen in den Garten. Mit nackten Füßen. Robin klettert hoch in seinen Kletterbaum. Papa läßt die Maus frei.


  „Tschüs, Maus“, sagt Papa.


  „Tschüs, Maus!“ ruft Robin.


  „Hast du nun Angst gehabt, oder nicht?“ fragt Papa.


  „Ist sie weg?“ fragt Robin.


  „Sie ist weg“, sagt Papa.


  „Ich hab wirklich Angst gehabt“, sagt Robin. „Aber ich hab so getan, daß ich spiele, daß ich Angst hab. Dann weißt du nicht, daß ich wirklich Angst gehabt hab.“


  „Oh“, sagt Papa. „So ist das.“


  Dann fallen auf einmal dicke Regentropfen vom Himmel. Es sind schrecklich viele. Der Regen prasselt auf sie runter. Sie kriegen einen kalten Kopf, so naß ist es.


  „Komm schon!“ sagt Papa.


  Robin klettert runter.


  „Zieh deinen Stiefel an“, sagt Robin.


  „Wie?“ fragt Papa.


  „Es ist ein Gummistiefel für den Regen“, sagt Robin.


  „O ja“, sagt Papa.


  Er zieht den Gummistiefel an und gibt Robin die Hand.


  „Der Sommer ist vorbei“, sagt Papa. „Ich geh mich rasieren.“


  „Zusammen?“ fragt Robin.


  „Zusammen“, sagt Papa.


  Und zusammen rennen sie ins Haus.


  


  


  - Leseprobe —


  Adris Brücke


  


  Da geht ein Mädchen. Das Mädchen heißt Martje. Martje guckt böse. Sie geht langsam. Sie weiß nicht, wohin.


  Martje kennt Wim. Er wohnt in derselben Straße wie sie. Aber Wim ist nicht da. Er ist mit seiner Mutter weg.


  Ich bin ganz allein. Ich kenne nur einen einzigen Menschen. Wim. Sonst niemanden, denkt Martje. Wenn Wim da ist, können wir zusammen spielen. Wenn er nicht da ist, ist nichts los. Martje steht auf der Brücke und guckt ins Wasser. Dort schwimmen zwei Enten. Manchmal auch nur eine. Dann ist die andere gerade untergetaucht.


  Heh, was ist denn auf einmal los? Die Enten fangen plötzlich laut an zu schnattern und flattern schnell unter die Brücke.


  Martje klettert über das Geländer und rutscht durchs Gras hinunter ans Ufer. Sie schaut unter der Brücke nach, wo die Enten geblieben sind. Unter der Brücke sitzt ein Junge. Er füttert die Enten mit Brot.


  Das war es also. Darauf waren die Enten aus. Essen.


  Der Junge blickt hoch. Er sieht Martje an. Dann wirft er weiter Brot ins Wasser. Bis er keins mehr hat.


  Dann sieht er Martje wieder an.


  „Alle!“ ruft er und fegt sich die Krümel von den Händen.


  Martje geht unter die Brücke.
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  „Sind das deine Enten?“


  „Nein, die gehören niemandem“, antwortet der Junge.


  „Wie still es hier ist.“


  „Ja, so ist es hier immer. Das weiß ich, weil ich immer hier bin“, sagt der Junge.


  „Alleine?“


  „Ja, alleine. Das da gehört mir.“ Er zeigt auf drei lange Stöcke und ein Stück Stoff.


  „Spielst du hier?“ fragt Martje.


  „Spielen? Ich bin hier“, sagt der Junge. „Und das da ist die belgische Fahne.“


  Er geht zu dem zusammengeknüllten Stofflappen und hält ihn hoch. Tatsächlich, es ist eine Fahne.


  „Ich hab hier gesessen. Da ist ein Boot vorbeigekommen“, erzählt der Junge. „Es paßte gerade unter der Brücke durch. Der Mann im Boot mußte sich bücken. Aber er hat die Fahne vergessen. Die hing an einem Stock hinten am Boot. Die Fahne ist gegen die Brücke geschlagen, und der Stock brach mittendurch. Da ist die Fahne ins Wasser gefallen. Aber der Mann hat nicht angehalten. Er hat sich nicht mal umgeguckt. Als er weg war, hab ich die Fahne aus dem Wasser gefischt.“


  Martje sagt nichts. Sie sieht den Jungen bewundernd an. Der hat eine Fahne.


  Ich muß schnell nach Hause, denkt sie. Vielleicht ist Wim ja schon zurück. Ich muß es ihm gleich erzählen.


  „Ich gehe wieder“, sagt sie zu dem Jungen. „Ich kenne jemanden. Er heißt Wim.“


  „Oh“, sagt der Junge.


  Er kriecht mit Martje zusammen die Grasböschung hoch und klettert über das Geländer. Martje geht nach Hause. Der Junge begleitet sie. „Bist du morgen wieder bei der Brücke?“ fragt der Junge.


  „Ja, morgen schon“, antwortet Martje. Sie wußte gar nicht, daß sie das vorhatte, aber sie sagt es. „Dann komme ich auch“, verspricht der Junge. „Gut“, sagt Martje.


  Der Junge muß jetzt in eine andere Richtung gehen. Als er schon ein ganzes Stück weg ist, blickt er sich um. Gerade, als Martje sich auch umguckt.


  


  Wim ist wieder da.


  Martje läuft auf ihn zu.


  „Ich hab einen Jungen getroffen, der hat eine Fahne unter der Brücke. Morgen gehen wir hin.“


  „Was?“ fragt Wim. „Eine Fahne? Ein Junge? Unter der Brücke?“


  Es dauert eine Weile, bis Wim genau weiß, wie alles zusammenhängt mit der Brücke und der Fahne und dem Jungen, der auch noch drei lange Stöcke hat.


  „Wie heißt der Junge denn?“ fragt Wim.


  „Das weiß ich nicht“, sagt Martje. „Ich hab ihn nicht gefragt.“


  Am nächsten Tag gehen Martje und Wim zur Brücke.


  „Hier kannst du drüberklettern“, sagt Martje. „Darf man das denn?“ fragt Wim.


  „Ich erlaube es dir“, antwortet Martje.


  Sie rutschen die Uferböschung runter und kriechen unter die Brücke.


  Da sitzt der Junge. Als wäre er nie weggewesen. Er wirft den Enten Brot zu.


  „Hallo!“ ruft Martje. „Das hier ist Wim.“


  „Hallo!“ sagt Wim. „Ich wollte mal die Fahne sehen.“


  Der Junge steht auf und hält die Fahne hoch. Er grinst.


  „Eine schöne Fahne“, sagt Wim.


  Dann setzen sie sich und schweigen.


  Wim kratzt sich am Knie.


  „Wie heißt du?“


  Es hat lange gedauert, aber endlich traut Martje sich zu fragen.


  „Adri“, antwortet der Junge. „Und du?“


  „Martje“, sagt Martje und fügt hinzu: „Jetzt kenne ich zwei Menschen.“


  Adri sieht sie mit einem Blick an, der sagt: Was meinst du damit?


  „Zuerst habe ich Wim gekannt. Und jetzt kenne ich Wim und Adri“, erklärt Martje. „Das sind zweimal soviel Menschen.“


  „Ich kenne jetzt auch zwei Menschen. Aber vorher kannte ich keinen“, sagt Adri. „Wieviel mal soviel ist das denn?“


  Martje sieht Wim an, aber der weiß es auch nicht. Wieviel mal Null ist zwei?


  Adri grinst.


  „Ich glaube, wir sind jetzt Freunde“, stellt Wim fest.


  „Gut“, sagt Adri. „Dann darfst du die Fahne haben.“


  Wim wird rot vor Freude. So ein großes Geschenk. Und einfach nur so. Aber er schüttelt den Kopf.


  „Nein“, sagt er. „Sie gehört uns. Dann haben wir sie zu dritt.“


  Das findet Martje prima. Plötzlich ist sie auch jemand, der eine Fahne hat. Und sie kennt zweimal soviel Menschen. Wieviel Glück auf einmal!


  


  Die drei Freunde verbringen den ganzen Nachmittag unter der Brücke.


  Wim entdeckt hinter einer Betonmauer ein Loch. Man kann kaum hineingucken.


  „Hier können wir die Fahne aufbewahren“, sagt er.


  „Passen die Stöcke auch rein?“ fragt Adri.


  Wim und Adri versuchen es. So lange, bis sie herausgefunden haben, wie die Stöcke in das Loch hinter der Betonmauer passen. So kann niemand die Stöcke und die Fahne sehen. Es ist ein guter Geheimplatz für die Sachen.


  Dann fragt Adri: „Kommt ihr mit? Ich will euch meiner Mutter zeigen.“


  


  So fing es an.


  Adri, Martje und Wim wurden die besten Freunde.


  Sie treffen sich jeden Tag. Manchmal bei einem zu Hause, aber am liebsten unter der Brücke. Ganze Tage verbringen sie dort.


  Unter Adris Brücke, wie Martje sie nennt.


  


  


  


  Leseprobe aus:


  Adris Brücke


  von Wouter Klootwijk


  120 Seiten, fest gebunden


  ab 7 und zum Vorlesen


  ISBN 3-89106-176-5


  


  


  Sonntag


  Freunde


  Pudding


  Dieb


  Stecker


  Pfefferminzbonbons


  Matrose


  Fenster


  Pferd


  Spaß


  Schildkröte


  Kirmes


  Kuh


  Knor


  Schmierkäse


  Traum


  Fleisch


  Traktor


  Schafe


  Bettlaken


  Maus


  


  


Table of Contents


		Früher, schon lange her

	Sonntag

	Freunde

	Pudding

	Dieb

	Stecker

	Pfefferminzbonbons

	Matrose

	Fenster

	Pferd

	Spaß

	Schildkröte

	Kirmes

	Kuh

	Knor

	Schmierkäse

	Traum

	Fleisch

	Traktor

	Schafe

	Bettlaken

	Maus



OEBPS/Images/image00059.jpeg





OEBPS/Images/image00058.jpeg





OEBPS/Images/image00057.jpeg





OEBPS/Images/image00056.jpeg





OEBPS/Images/image00053.jpeg





OEBPS/Images/image00052.jpeg





OEBPS/Images/cover00054.jpeg
Sjoerd Kuyper






OEBPS/Images/image00078.jpeg





OEBPS/Images/image00077.jpeg





OEBPS/Images/image00076.jpeg





OEBPS/Images/image00075.jpeg





OEBPS/Images/image00074.jpeg
N,





OEBPS/Images/image00073.jpeg





OEBPS/Images/image00072.jpeg





OEBPS/Images/image00071.jpeg





OEBPS/Images/image00070.jpeg





OEBPS/Images/image00069.jpeg





OEBPS/Images/image00068.jpeg
anrich






OEBPS/Images/image00067.jpeg





OEBPS/Images/image00066.jpeg





OEBPS/Images/image00065.jpeg





OEBPS/Images/image00064.jpeg





OEBPS/Images/image00063.jpeg





OEBPS/Images/image00062.jpeg





OEBPS/Images/image00061.jpeg





OEBPS/Images/image00060.jpeg





